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Einleitung. Land und Leute

		 Da ich die Geschichte der Kultur und Sitte
meines Landes zu erzählen anhebe, bemerke ich zuvörderst,
dass meine Untersuchung und Darstellung von den dermaligen
staatlichen Grenzen desselben nicht beschränkt werden darf.
Die Kulturgeschichte einer Nation ist in keiner Weise von den
willkürlichen Bestimmungen diplomatischer Kongresse
abhängig. Ich habe demnach nur die natürlichen und
sprachlichen Marken zu beachten und verstehe unter Deutschland das
ganze in Mitteleuropa gelagerte Ländergebiet, welches deutsch
ist in Denkart, Sprache, Bildung und Brauch. Das Land zwischen dem
Deutschen, dem Baltischen und dem Adriatischen Meere, zwischen den
Karpaten und den Vogesen, zwischen den polnischen Wäldern und
den holländischen Marschen, zwischen den Berner Alpen und den
jütischen Heiden – dieses Deutschland ist der
Schauplatz meiner Erzählung.

		Fassen wir also zunächst das Land ins Auge, welches
den Gegenstand unserer kultur- und sittengeschichtlichen
Berichterstattung ausmacht. Denn kein Wissender wird bestreiten
wollen, dass die natürliche Beschaffenheit des Landes die
Zustände, die Sitten und den Charakter der Leute
urmächtig bedingt und bestimmt. Die Bodengestaltung ist eine
der bedeutendsten und unveränderlichsten Ursachen der
geschichtlichen Entwicklung einer Nation, und mit Fug durfte ein
geologischer Forscher sagen, dass eine Menge von Wurzeln des menschlichen und
staatlichen Lebens tief in das Innere der Erde hinabreiche.

		Nun aber hat die Natur unser Land weder allzu üppig noch
allzu kärglich bedacht. Wenn sie uns mit den melancholischen
Nebeln, dem Schnee und Frost eines langen Winters nicht verschonte,
so gab sie uns dagegen auch einen blütenreichen Frühling,
früchtereifende Sommerwärme und eine klare, milde
Herbstsonne. Der Übergang der kalten Jahreszeit in die warme
und dieser in jene ist in der Regel kein schroffer, sondern ein
stufenweises Vor- und Rückschreiten. Einige ganz unfruchtbare
Striche abgerechnet, leistet der Boden für die
Mühewaltung seiner Bebauer mehr oder minder dankbaren Ersatz.
Auf unübersehbaren Flächen wogen goldene Ährenfelder
im Winde, in fetten Niederungen gedeihen Futterkräuter in
Fülle, Wälder von Obstbäumen wechseln mit
wohlgepflegten Gemüsegärten, und an den sonnigen Halden
klimmt die Rebe empor, welche besonders im Rhein-, Mosel-, Main-
und Neckargau edle Ausbeute gewährt. Auch der unterirdische
Reichtum unseres Bodens ist nicht klein. Lager von Torf und von
Steinkohlen kommen einem der wichtigsten Bedürfnisse des
Menschen entgegen, Gesundbrunnen treiben ihre gesegneten Strahlen
aus der Tiefe hervor, und reiche Erzgänge öffnen ihre
Metallschätze dem Bergmann. Noch ist der Edelhirsch und das
schlanke Reh in unsern Forsten nicht ausgestorben, wenn auch Ur,
Bär, Elen und Wolf der Kultur weichen mussten. Zahllose
Herden füllen unsere Weiden, und in Flüssen und Seen
wimmelt der Fische schuppige Brut. Und nicht nur das Notwendige
gewährt uns die Natur; sie hat auch, dem regen
Naturgefühl unseres Volkes entsprechend, für
Schönheit und Schmuck gesorgt. Deutschland mit seinen Bergen
und Wäldern, mit seinen Tälern und Strömen ist ein
schönes Stück Erde. Die mannigfaltigen Formen seiner
Oberfläche verleihen ihm jene landschaftliche Abwechslung, die
für das Auge so wohltuend ist. Von den höchsten
Alpengipfeln im Süden an stuft sich das Land durch Hochebenen
und Bergketten mittlerer und niederer Art mählich bis zu den
Marschen der nördlichen Küstengegenden ab. Wenn die
Schweiz, Tirol und Steiermark die großartige Schönheit
der Hochalpennatur besitzen, so erfreuen sich die Nord- und
Ostseeländer der Poesie des Meeres. Schwaben ist seines
Schwarzwaldes schattiger Waldheimeligkeit, der Rheingau seiner
romantischen Herrlichkeit, Thüringen des idyllischen  Friedens seiner Auen froh.
Die Heiden Westfalens stimmen den Wanderer zu sinnender
Betrachtung, die Bergquellen des Harzes plaudern ihm uralte Sagen
vor, auf Helgoland und Rügen weitet ihm Seehauch die Brust,
und die gewaltige Donau führt ihn auf ihrem Laufe, entlang das
fruchtbare Bayern und ins fröhliche Österreich hinein,
durch ein farbensattes Gemälde voll Reiz und Wechsel der
Szenen.
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Nr. 1. C. D. Friedrich, Deutsche
Landschaft.




		Was immer die Natur geboten, wurde von den Bewohnern
Deutschlands emsig und dankbar benutzt. In der Landwirtschaft steht
kein Land dem unsrigen voran, und nur wenige stehen mit ihm auf
gleicher Stufe. Unserer Bauerschaft unermüdlichem Fleiß
und entsagungsvoller Wirtlichkeit ist die Umwandlung der
germanischen Urwaldwildnis zu einem der bevölkertsten und
ertragfähigsten Länder der Erde hauptsächlich
zuzuschreiben. Sobald der Vorschritt der Geschichte die
Begründung und Entwicklung des Bürgertums
ermöglichte, sehen wir es mit Kraft und Strebsamkeit die Wege
der Industrie wandeln und mit preiswürdiger Kühnheit die
Bahnen des Handels sich eröffnen. Dieses Bürgertums Ruhm
und Stolz sind die deutschen Städte, wie sie sich inmitten
einer zahllosen Menge wohnlicher Dörfer zu Tausenden erheben,
geschmückt mit Domen, Hallen und Palästen, angefüllt
mit allem, was dem Leben höheren Reiz verleiht und feinere
Genüsse sichert. Nicht allein die Natur, sondern auch die
Kultur hat Deutschland zu einem schönen Lande gemacht, und die
Schöpfungen der letzteren sind wohl geeignet, auch
schwarzsichtige Zweifler mit Zukunftsvertrauen zu
erfüllen.

		Unser Land besitzt ein Klima, welches geeignet ist, die
Bevölkerung vor des Nordens Erstarrung wie vor des Südens
Erschlaffung gleichermaßen zu bewahren. Auch zeigt in der Tat
die Gemütsart unseres Volkes das Fernsein der Extreme und im
ganzen eine glückliche Mischung von skandinavischer Kraft und
romanischer Regsamkeit auf. Um aber gerecht zu sein, darf hierbei
nicht verschwiegen werden, dass die deutsche Art vielfach
einerseits in norddeutsch zähes Phlegma, andererseits in
süddeutsch unbeholfene Viereckigkeit ausartet. Diese
Eigenheiten können den an unserem Volke nur allzuoft
wahrnehmbaren Mangel an Elastizität und Initiative zwar
erklären, aber nicht entschuldigen. Brütendes Phlegma und
schneckenhäusliche Philisterei sind rechte Todsünden
deutscher Nation geworden, und wie häufig und verderblich die
wesentlich deutschen Tugenden  der Beharrung und der Treue in die
Laster des Schlendrians und der Knechtseligkeit umschlugen, beweist
nur allzusehr der ganze Verlauf unserer Geschichte. In nicht minder
niederschlagender Weise lässt er uns erkennen, dass
der deutsche Gedanke in hagestolzer Bequemlichkeit leider allzu
häufig versäumt habe, mit der gesunden Volkskraft zur Ehe
zu schreiten, um seine schönste Tochter, die Tat, zu zeugen.
Berauscht von dem Zauber der Idee, haben wir zu oft und zu gerne
vergessen, was wir der Wirklichkeit schulden, und diese hat dann
ihre Vernachlässigung bitter genug an uns gerächt. Uns
ist selten gelungen, Theorie und Praxis in harmonische
Wechselwirkung zu setzen, und darum haben andere von den
Blüten unseres Geistes so häufig die Früchte
geerntet. Aber was wir aus allen unseren trüben Erfahrungen,
aus allen unseren Missgeschicken, Demütigungen und
Schmerzen uns gerettet, ist der Glaube an das Ideal. Dieser Glaube
ist der Grundton unserer Geschichte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 2. Karte von Deutschland.



		Die große Vielartigkeit des inneren Baues, wie der
äußeren Gestaltung des Bodens von Deutschland
lässt die Vielartigkeit der deutschen Volksstämme als
von der Natur gesetzt ansehen. Unser Land hatte, wie bis zur
neuesten Zeit, keinen staatlichen Mittelpunkt, keine eigentliche
Hauptstadt, so auch keinen einförmigen Typus in Auffassung und
Führung des Lebens. Welche außerordentliche
Mannigfaltigkeit der deutschen Bevölkerungen in Gewohnheiten
und Bräuchen, in Behausung und Tracht, im Betrieb der
Landwirtschaft und der Industrie! Welcher Wechsel des
landschaftlichen Charakters und der atmosphärischen
Verhältnisse von den Gletscherhöhen der Alpen bis hinab
zu den Niederungen der Oder, Elbe und Weser oder vom Rheintal bis
hinüber zu den Blachfeldern Schlesiens! Was für
Unterschiede der Bevölkerung im Schauen, Denken und Sprechen
stoßen dem Beobachter auf, wenn er den Lauf des Rheins von den
Rhätischen Alpen bis nach Holland oder den der Donau vom
Schwarzwalde bis zur ungarischen Grenze begleitet! Wie fremdartig
muss der Märker dem Schwaben, der Schweizer dem Holsten,
der Rheinländer dem Ostpreußen, der Tiroler dem Friesen
vorkommen! Deutscher Art vortretender Zug, die Hochhaltung und
Geltendmachung der Persönlichkeit, vom individuellen zum
Stammcharakter erweitert – dieser Zug vor allen anderen hat
uns verhindert, eine ganz gleichartige Nation, ein stramm in sich
geschlossener Volkskörper zu werden. Beklagen mochte diesen
Umstand  der Patriot, welcher
seinem Volke den gebührenden Platz unter den Völkern
Europas eingeräumt sehen wollte: der Kulturhistoriker
seinerseits darf aber nicht übersehen, dass aus den
vielgliederigen Stammesbesonderheiten eine Fülle von
Bildungsstrahlen hervorgebrochen ist, dass der Hang zur freien
Selbstbestimmung in allen Verhältnissen der materiellen und
geistigen Arbeit eine Menge von Zuflüssen zugeführt,
dass das deutsche Aufsichstehen der einzelnen wie der
Stammespersönlichkeit dem deutschen Genius seine
Selbständigkeit, der deutschen Sittlichkeit ihre Tiefe und
Frische gesichert und endlich unter den einzelnen Stämmen
jenen regen Wetteifer des Schaffens begründet hat, dessen
Resultate dann doch wieder dem nationalen Ganzen zugute gekommen
sind. Die deutsche Art beseelt doch alle die einzelnen Stämme,
und ihre Krone ist die Einheit im Reiche des deutschen Geistes.
Diese Einheit, in jahrhundertelangen tapferen und schmerzlichen
Kämpfen errungen, zu bewahren, sie gegen alle Bedrohung
sicherzustellen, sie mehr und mehr dem ganzen Volke zum
Bewusstsein zu bringen, das zunächst ist die
Aufgabe der Gegenwart. Von ihrer gewissenhaften Erfüllung wird
es abhängen, dass die jetzt endlich auf dem Wege zu ihrer
Verwirklichung begriffene deutsche Zukunftshoffnung einer
staatlichen Einheit zur vollen Tatsache werde.
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Nr. 3. C. D. Friedrich, Deutsche
Landschaft.



		Man hat die deutsche Natur in Beziehung auf Gestaltung des
Bodens, landschaftlichen Charakter und atmosphärische
Verhältnisse nicht mit Unrecht eine knorrige genannt. Auch
unser Volk hat in seiner Erscheinung etwas Knorriges, Eckiges. Es
fehlt im Ausdruck der Züge das südliche Feuer, in
Bewegung und Gebärde die französische Raschheit und
Geschmeidigkeit. Hellenische Schönheit des Profils gehört
zu den seltensten Ausnahmen. Wenn aber auch in den unteren
Ständen der Arbeit Mühsal und der Entbehrung Druck, in
den oberen verkehrte Erziehung und das Affentum der Mode die
natürliche Anlage zur körperlichen Schönheit
vielfach arg verkümmern, so ist darum unser Volk doch kein
unschönes. Denn wie in Wahrheit nicht die Eiche, sondern
vielmehr die Linde der deutsche Lieblingsbaum von jeher gewesen
– unsere Dichtung vom Minnegesang bis zu den jüngsten
Volksliedern herab beweist dies –, so ist im deutschen
Gesichte neben dem Schroffen und Harten auch wieder viel Lindes und
Weiches. Das vorschlagend blonde oder bräunliche, schlicht
anliegende Haar, die Weiße der Haut, das zarte Wangenrot, des
Auges heller Blick,  die meist hohe und gewölbte Stirne, bezeichnet
mit dem Stempel der Intelligenz – das alles mildert und
veredelt das Derbe, Eckige und Raue der deutschen Gesichtsbildung.
Der ganze Typus in Zügen und Haltung trägt den Charakter
der deutschen Innerlichkeit, des deutschen Insichgesammeltseins,
nicht minder aber auch der deutschen Unschlüssigkeit und der
kritischen Zweifelei.
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Nr. 4. Römische Thusnelda-Statue.



		Und wie im deutschen Gesichte die realen Schatten neben den
idealen Lichtern stehen, so auch im moralischen Wesen unseres
Volkes. Es ist echt deutsch, wenn Goethe seinen Faust klagen
lässt: » Zwei Seelen wohnen, ach, in meiner
Brust!« Die Vielseitigkeit der deutschen Art hat vielfachen
Zwiespalt im Gefolge und bringt eine Menge von Widersprüchen
in unseren Charakter. Es scheint, als wollte der deutsche Genius
einen festen Charakterstempel gar nicht dulden, als gehörte
Schwanken und Zerfahrenheit mit zu unserem eigensten Wesen. Wir
sind keine in sich geschlossene einförmige Nation, wir haben
auch keinen ein für allemal fertigen Nationalcharakter. Das
Franzosentum kann unter die Schablone gebracht werden, das
Deutschtum niemals. Dagegen fällt bei unserem Volke der Mangel
eines Vorzugs auf, dessen die Franzosen und noch mehr die Italiener
sich erfreuen: der Mangel an Schönheitsinstinkt und
künstlerischem Formgefühl. Dieser Mangel, welcher die
Massen zu den Schöpfungen unserer Poesie und Kunst nur eine
spärliche oder gar keine Beziehung gewinnen ließ, hat
auch in die deutsche Politik leidig genug herübergewirkt.

		Wir haben es schon gesagt: Idealismus ist die deutsche
Grundstimmung. Aus ihr entspringt die unvergleichliche
Kühnheit des deutschen Gedankens, die deutsche Begeisterung
für das Edle, Schöne, Große, aus ihr entspringt auch
jene weltweite Kosmopolitik, die uns hochherzigste Teilnahme und
Gerechtigkeit gegen andere Völker lehrt. Vergegenwärtige
dir nur den deutschen Idealismus in seinen höchsten
Aufschwüngen, in Poesie, Philosophie, Freiheitsbegeisterung,
Rechtsgefühl und Weltbürgertum, und dann stelle daneben
die deutsche Spießbürgerphilisterei, deren blödes
Auge über den Gesichtskreis des Kirchturmes ihres
Krähwinkels nicht hinaussieht, nicht hinaussehen will: welch
ein Gegensatz! Ist nicht die deutsche Heimseligkeit hold und
schön? Aber dicht neben dieser poesiegetränkten Blume des
deutschen Gemütes wuchert das giftige Unkraut des
Partikularismus, wuchern alle die Schmarotzerpflanzen, alle die
Lächerlichkeiten und Laster der Kleinstaaterei. Der
sehnsüchtige Zug nach der Fremde, wie viele Bildungskeime
trägt er in sich, und doch auch zugleich wie viele Keime des
Verderbens, in seiner Ausartung zur äffischen Nachahmungssucht
und zur Verachtung des Eigenen und Heimischen! Gar zu gern erfreut
sich der Deutsche der »Freiheit in dem Reich der
Träume« und ist daneben in der Wirklichkeit nur allzuoft
ein zahmster und, ach! ein bewusst Unfreier, ein Knecht mit
Methode. Wie rührend ist die deutsche Pietät, aber wie
leicht auch schlägt sie in servile Gewöhnung um! Auch die
Tugend der freien Selbstbestimmung hat ihre Kehrseite, eigensinnige
Verhärtung von Kopf und Herz und jene »Politik des
einzelnen«, welche das eigene Ich zum Mittelpunkte der Welt macht und auf
gemeinste Selbstsucht hinausläuft. Die deutsche
Familienhaftigkeit, wie ist sie preiswürdig in ihrer Reinheit
und Innigkeit! Aber wie oft erstickt in der Familienhaftigkeit das
Bürgergefühl, der Sinn für Gemeinde- und
Staatsleben! Und was die Wirtshausbummelei betrifft, wie sie
namentlich in Süddeutschland und in der Schweiz grassiert, so
ist sie nicht nur ein volkswirtschaftliches Übel, sondern auch
darum zu verdammen, weil sie die urteilslose Menge unschwer
dazu verführt und daran gewöhnt, großmäuligen
Phrasenschwatz für Politik und Patriotismus zu halten.
Mannhaftigkeit, Tapferkeit hat den Deutschen noch niemand
abgesprochen. Auf tausend Schlachtfeldern haben sie ihren Mut
erprobt. Aber ist es nicht eine traurige Wahrheit, dass die
Deutschen ihr Blut so häufig für fremde Zwecke
vergossen haben? Wenn die Treue im Privatleben auch jetzt noch eine
nicht seltene deutsche Tugend ist, wie oft wurde diese Tugend im
öffentlichen Leben zu einem Märchen! Schön
bewährt sich die sittliche Kraft unseres Volkes in Arbeit und
Ausdauer, in entsagungsvollem Ringen mit der Not des Lebens. Aber
zuweilen auch bricht aus der maßvollen deutschen Natur in
stoßweisen Entladungen eine berserkerhaft sinnlose Lust an
Schlägerei und Zerstörung, das Erbteil
waldursprünglicher Wildheit. Und hart daneben steht wieder die
sinnigste Gemütlichkeit, das mitleidvolle Erbarmen, die
vorsorgliche Teilnahme für das Unglück, für den Fremden,
für das Tier, für die Träger des Lasters und
Verbrechens sogar. Endlich berühren sich im deutschen
Volkscharakter auch die Gegensätze des Ernstes und der
Heiterkeit. Vorwiegend ist der Deutsche ernst, oft verschlossen,
nicht selten ängstlich und schwermütig. Und doch, wie
kann er offen, mitteilsam, keck, fröhlich, lustig sein! Seine
verständnisvolle Freude an der Natur teilt der Deutsche mit
allen Sprösslingen der germanischen
Völkerfamilie.
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Nr. 5. Bordone, Typ der Germanin.
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Nr. 6. Germanen im Kampf.



		Wo viel Licht, da ist auch viel Schatten. Nur törichte
Volksschmeichler mögen den Deutschen weismachen wollen, unser
Volkstum sei ein Inbegriff aller Tugenden. Wer offenen Auges und
Ohres unter den Klassen, welche man vorzugsweise das Volk zu nennen
pflegt, gelebt hat, wird, was ältere Idylliker und neuere
Dorfnovellisten von der Wahrhaftigkeit und Gutmütigkeit, von
der Redlichkeit, Treue und Ehrsamkeit des Volkes zu singen und zu
sagen wissen, nur mit etwelchem Spottlächeln anhören.
Schöne und schönste Blüten des deutschen Geistes,
edle und edelste Früchte der deutschen Sitte sprossen und
reifen nur im Umkreise der deutschen Bildung. Was deutsche
Volksroheit und Massengemeinheit vor der englischen oder
französischen, italischen oder russischen voraushaben sollte,
vermag nur Unverstand oder Selbstbetrug anzugeben. Wenn, wie in
unseren Tagen häufig geschieht, in deutschen Landen grüne
Phantasten oder berechnende Pöbelschranzen das
»Volk« als das »immer gutmütige und
großherzige« lobpreisen und beschmeicheln, so wird der
denkende und erfahrene Mann diese Faselei als das werten, was sie
ist.

		Nach diesen einleitenden Bemerkungen beginne ich sofort meine
Erzählung. Möge das bisher Gesagte dartun, dass sie,
wenn auch fest in dem Gefühle des Vaterlandes wurzelnd,
dennoch eine unbefangene sein wird.

		Die Übersichtlichkeit des Ganzen zu erleichtern, bequeme
ich mich der herkömmlichen Einteilung der deutschen Geschichte
in drei Zeiträume: Mittelalter,
Reformationszeit, Neue Zeit. Die erste Periode
charakterisiere ich näher als die
katholisch-romantische, die zweite als die
protestantisch-theologische, die dritte als die
menschlich-freie Zeit. Die Darstellung der Vorzeit,
welche ich selbstverständlich da beginne, wo von historisch
bezeugten Zuständen die Rede sein kann – die Stein-,
Bronze- und Pfahlbauerzeit gehört nicht der Geschichte,
sondern der Altertumskunde an –, die Darstellung der Vorzeit
möchte ich
als die in möglichst verjüngtem Maßstab
aufgeführte Vorhalle meines kultur- und sittengeschichtlichen
Bauwerkes angesehen wissen. Indem ich den Leser zum Eintritt lade,
sei mir der Wunsch gestattet, dass er darin
vaterländischen Sinn und geschichtliche Treue nicht vermissen
möge. Ich werde viel Schmerzliches, Demütigendes und
Furchtbares, aber auch viel Tröstliches, Erhebendes und
Ruhmreiches zu berichten haben. Jenes wie dieses soll seinen vollen
und rückhaltslosen Ausdruck finden. Denn ich diene ja nicht unter der
Modefahne jener Golem-Historia, welche die Pfaffen der
Erfolgreligion aufgerichtet und »wissenschaftlich«
zugestutzt und aufgeflittert haben, um diese schamlose Buhlerin des
Despotismus an die Stelle der keuschen und strengen Weltrichterin
zu schmuggeln. Auf hofhistoriographischen und
hofphilisophasterschen Kathedern verkündigt und von
Feuilletonschwätzern, deren Wissen noch kleiner als ihr
Gewissen, ausgeposaunt, stellt sich diese modernste
»Geschichtewissenschaft« mit breiter Unverschämtheit
auf den Satz, das ethische Moment im weltgeschichtlichen Prozesse
sei nur eine lächerliche Illusion; Recht oder Unrecht
gäbe es in diesem Prozesse so wenig wie in der Bewegung der
physischen Welt, und gerade wie in dieser käme und ginge
alles, wie es kommen und gehen müsste. Die Evolutionen und
Revolutionen in der moralischen Welt vollzögen sich nach so
unveränderlichen Gesetzen wie der Auf- und Niedergang der
Gestirne. Folglich sei es »unwissenschaftlich«, von
historischen Tugenden und Lastern, Verdiensten und Verbrechen zu
sprechen, weil als einziger Maßstab der Erfolg oder
Nichterfolg zulässig, und demnach sei die Weltgeschichte
keineswegs das »Weltgericht«, wie ein gewisser Schiller
in seiner »Unwissenschaftlichkeit« gemeint habe, sondern
sie sei vielmehr nur eine Registratur. Die Aktenstöße
dieser Registratur aber hätten die Bestimmung, für
Hofhistoriographen, Hofphilosophaster, Kronsyndici und
Feuilletonschwätzer das nötige Material zu liefern, wann
dieselben, entweder »in höherem Auftrag« oder aus
Antrieb der eigenen Jämmerlichkeit, beweisen wollten, dass
»alles Vernünftige wirklich und alles Wirkliche
vernünftig« und demnach die brutale Tatsache der Macht
allzeit die »in die sinnliche Erscheinung getretene« Idee
des Rechtes sei.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 7. Germanische Schleuderer.



		Damit wäre denn jener Stein des Anstoßes für das
mehrbezeichnete geschichtefärbende und
geschichtefälschende Gesinde glücklich aus der
Weltgeschichte hinweggetan: die Verantwortlichkeit. Denn woher noch
sollte diese kommen, und wie sollte sie irgend statthaben
können, wenn die Feinde des Menschengeschlechtes aus und mit
derselben Notwendigkeit frevelten, womit die Gestirne auf- und
niedergehen?

		Diese logische Schlussfolgerung aus der Voraussetzung einer
einseitig und roh materialistischen Weltanschauung würde die
Gesellschaft schließlich wieder in die Bestialität
zurückwerfen, aus welcher sie sich mittels einer harten Kulturarbeit von
Jahrtausenden allmählich emporgerungen hat. Wem solche
Wiedervertierung als Endziel der Menschheit gefällt, mag an
die »Geschichtephilosophie« der Materialisten glauben
und, wie es ja dieser Glaube verlangt, in stupidem Fatalismus die
Hände in den Schoß legen. Wir anderen wollen, ein jeder
an seiner Stelle und nach Maßgabe seiner Kraft, weiterarbeiten
an dem großen Werke der Vermenschlichung unseres Geschlechts
– weiterarbeiten selbst dann, wann wir zum Pessimismus uns
bekennen, d. h. zu der Überzeugung, dass dereinst ein Tag
kommen muss und wird, wo die Tragikomödie des
Menschendaseins »wie ein leeres Schaugepränge
erblasst« und die tote Erde nur noch als Planetgespenst im
unendlichen Raume kreist, ohne dass zuvor die große
Rätselfrage nach dem Warum? und Wozu? des menschlichen
Trauerlustspiels beantwortet worden wäre. Wir wissen, wie die
Rolle des einzelnen Menschen, so wird auch die Rolle der Menschheit selbst
einmal ausgespielt sein, ohne dass wir oder unsere Nachfahren
bis ans Ende der Tage die Motive und den Endzweck des Spieles
erfahren. Aber wir ergeben uns darum doch nicht einer aus der
traurigen Botschaft des Materialismus mit Naturnotwendigkeit
resultierenden Blasiertheit, und wäre es auch nur darum nicht,
weil wir fühlen und sehen, dass der Mensch und die
Menschheit nicht allein vom Brote, sondern auch von Illusionen
lebt. Diese, d. h. die Ideale sind der armen Menschheit unbedingt
nötig, wenn sie ihre Rolle in dem tragikomischen Drama ihres
Daseins mit Anstand, mit einiger Würde durchführen
soll.
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Nr. 8. Germanische Trachten.



		Die Blasiertheit verneint diese Frage, der Pessimismus bejaht
sie. Ganz natürlich! Denn Pessimismus ist höchstes
Schönheitsgefühl, Blasiertheit tiefste
Gleichgültigkeit. Der Pessimist legt den Maßstab des
sittlichen Ideals an die Erscheinungen der Welt und muss die
Überzeugung von der Nichtigkeit derselben gewinnen, weil die
Wirklichkeit nicht nur den Ideen des Guten, Wahren, Schönen
nirgends ganz entspricht, sondern auch denselben häufig
geradezu widerspricht. Die Blasiertheit dagegen will von
Idealen gar nichts wissen. Sie hebt mit selbstsüchtiger
Genussgier an und hört mit dem Ekel der Ohnmacht auf. Der
Pessimist ist »von der Menschheit ganzem Jammer
angefasst«, der Blasierte nur von dem eigenen
Katzenjammer. Der Blasierte ist faul, der Pessimist tätig;
jener feig, dieser tapfer. Nichts kann dem Pessimisten
verächtlicher sein als die gefrorene Gleichgültigkeit des
Blasierten; denn der Pessimismus ist ganz wesentlich Gefühl
und Leidenschaft, heißer Wunsch und Wille, das Elend des
Daseins zu mildern und die Schäden der Gesellschaft zu
bessern. Er weiß sehr wohl, dass all sein Bemühen,
das Weltweh aufzuheben, in letzter Linie eitel ist; aber darum
lässt er doch nicht ab von seinen Lebens- und
Leidensbrüdern. Mit Ernst, Eifer und Enthusiasmus arbeitet er,
das Rätsel des Daseins seinen Mitmenschen wenigstens leichter
und erträglicher zu machen, und wenn er bei seiner durchaus
selbstlosen Arbeit mehr nur negativ-kritisch als positiv-schaffend
zu verfahren vermag, so ist zu beherzigen, dass es immerhin
auch kein kleines Verdienst ist, die Lüge und den Unsinn immer
und überall zu verneinen und mittels Zerstörung aller
Dummheitsschranken und aller Götzentempel für die
Entwicklung freien Raum und offene Bahn zu schaffen.

		In diesem – falls das Wort gestattet ist –
sittlich-pessimistischen Sinne habe ich mein Buch zu schreiben mich
bemüht. 

		 

		


		
		
Erstes Kapitel. Die Vorzeit



		Bild des Landes. – Abstammung, Urheimat und
Name der Germanen. – Stellung zu Rom. – Abwerfung des
römischen Joches. – Die »Germania« des
Tacitus. – Volkszahl. – Die deutschen Stämme.
– Waffen, Krieg und Jagd. – Gelage. – Viehzucht.
– Besiedelungsart. – Tracht. – Die Frauen.
– Deutsch-germanische Religion. – Nordisch-germanische
Glaubenslehre. – Der Gottesdienst. – Orakeleinholung.
– Lieder und Sagen. – Soziale und politische
Verhältnisse. – Recht und Rechtspflege. –
Totenbestattung.

		 

		Ein wundersam eigentümliches Gefühl muss uns
anwandeln, so wir, im Geiste den Anblick festhaltend, welchen unser
Land dermalen darbietet, zweitausend Jahre vor heute im Vogelflug
über Germanien uns hingetragen denken. Da erschauen wir einen
unermesslichen Forst, aus dessen eintönig düsterer
Fläche Gebirge hervorragen, bewaldeten Inseln gleich.
Rauschende Wasser, welche die großen Stromgebiete entlang
wandeln, um an öden Küsten in das Meer zu münden,
sowie da und dort zerstreute Lichtungen, Rodungen und Ansiedlungen
bringen doch nur eine spärliche Abwechslung in das
Waldgemälde, dessen Mächtigkeit viel mit der des Ozeans
gemein hat und wie diese den Eindruck des Erhabenen hervorzubringen
vermag.

		In diesen weiten und mit dem rauen Klima nordischer
Waldlandschaft behafteten Gebieten machten unsere Altvorderen den
Tieren der Wildnis den Boden streitig, auf welchem der gewaltige
Auerochs mit dem zottigen Bären um das Tierkönigtum
stritt. Deutliche Erinnerung an dieses germanische Urwaldleben hat
unsere uralten Waldgeruch atmende Tiersage bewahrt und
überliefert.

		Des deutschen Volkes Ursprung verliert sich in jene
Märchenferne der Zeiten, deren Geheimnisse die rastlose
Forschung unserer Tage zu durchdringen sich abmüht, aber noch
lange nicht zu einer auch nur annähernd klaren Lösung
gebracht hat. Außerordentlich wirksame Dienste hat zur
Aufhellung vorzeitlicher Finsternisse bekanntlich die vergleichende
Sprachenkunde geleistet, und ihren Nachweisungen insbesondere
verdanken wir es, dass Herkommen und Urheimat der Germanen aus
mythischem Dunkel allmählich in die geschichtliche
Dämmerhelle herübertraten. Die Deutschen gelten für
einen Zweig der großen indogermanischen
Völkerfamilie,  welche die Ostarier (Inder) und die Westarier
(Iraner), ferner die Hellenen und Italiker, endlich Slawen, Kelten
und Germanen umfasst. Dorthin also, von wo der große Strom
der arischen Familie ausgegangen, müssten wir unserer
Väter Ursitz verlegen, auf die mittelasiatische Hochebene,
über welche der Paropamisos oder Hindukusch emporsteigt, aus
ewigen Schneelagern den Indus gen Süden, den Oxus gen Norden
entsendend. Kaukasischer Rasse wäre unser Volk demnach und
alpenhafter Urheimat. Der Sprache Wurzelgemeinschaft, der
Weltanschauung idealistischer Grundton, vielfache
Übereinstimmungen in Religion und Sitte, bezeugen allerdings
mehr oder weniger bestimmt die »arische« Verwandtschaft.
Bedeutsam auch weisen auf sie zurück die Einklänge
altindischer und altdeutscher Heldensage, insbesondere die
Ähnlichkeit des indischen Heros Karna mit dem deutschen Helden
Siegfried.
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Nr. 9. Zerstörung eines germanischen
Dorfes durch römische Truppen.



		Wann der germanische Sprössling vom indogermanischen
Familienstamme sich abgezweigt habe, wann unsere Ahnen von dem
arischen Urlande – welches übrigens statt im
Quellengebiete des Oxus und Jaxartes neuestens auch viel weiter
westwärts, nämlich in der litauisch-russischen Ebene,
vermutet wird – ausgezogen und nach Europa hereingewandert
sein mögen, ist mit etwelcher Bestimmtheit zu ermitteln bis
jetzt nicht gelungen; immerhin aber mit einiger Wahrscheinlichkeit.
Die Trennung der Germanen von der großen arischen Familie
scheint stattgefunden zu haben, bevor die Arier vom nomadischen
Hirtenleben zu sesshaftem Ackerbau übergingen. Diese
Annahme stützt sich auf die deutliche Übereinstimmung des
Sanskrit und des Deutschen in Sprachformen, welche auf die
Viehzucht sich beziehen (z. B. sanskritisch uxan, deutsch Ochse
– s. gô, die Kuh – s. varâha, althochd.
barach, Schwein – s. hansa, d. Gans – s. avis,
althochd. ouwi, Mutterschaf, u. a. m.), wogegen der Faden
sprachlicher Übereinstimmung reißt, sowie man von den
hirtlichen Bezeichnungen zu den ackerbäuerlichen vorschreitet.
Da nun die ackerbauende Kultur der indischen und medopersischen
(iranischen) Arier erst im oder nach dem 12. Jahrhundert v. Chr.
eingetreten zu sein scheint, so ist daraus der Schluss gezogen
worden, dass die Abzweigung und Westwärtswanderung der
Germanen zu oder noch vor der bezeichneten Zeit stattgefunden haben
müsste. In welchen Beziehungen die germanische Wanderung
zu der hellenisch-italischen, zu der slawischen und keltischen
gestanden, ist dunkel. Nur so viel scheint festzustehen, dass im Süden
von Europa die Griechen und Italiker, im Mittellande die Kelten,
ostwärts hinter ihnen die Slawen und im Norden die Germanen
sich niederließen. Zu allem bislang Kundgegebenen ist aber, so
man der Wahrheit getreu bleiben will, anzumerken, dass wir im
Dunkel oder Zwielicht germanischer Vorzeit immer noch nur auf dem
schwankenden Boden der Vermutungen, nicht auf dem festen
unwidersprechlicher Tatsachen stehen. Alles, was wir über die
Urheimat und die Urzeit der »Indogermanen«, wie über
die Herwanderung der Schößlinge dieser großen
Völkerfamilie, also der Hellenen und Italiker, der Kelten,
Germanen und Slawen, aus Asien nach Europa wissen oder zu wissen
glauben, sind nur Schlussfolgerungen aus sprach- und
religionswissenschaftlichen Prämissen – Aufstellungen,
welche wiederum entschiedenen Widerspruch gefunden haben, so
entschiedenen, dass der, wie man meinte, unanzweifelbar
feststehenden Tatsache des Indogermanentums selber nur der Wert
einer Hypothese zuerkannt und die Einwanderung der bezeichneten
vier großen Ableger des indogermanischen oder
»arischen« Urstammes aus Asien nach Europa als
gänzlich unerwiesen hingestellt worden ist. Die ur- und
vorzeitlichen Geschicke unseres Volkes werden also noch lange der
Gegenstand gelehrten Streites und vielleicht niemals
Geschichte sein.
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Nr. 10. Germanen, die den römischen
Feldherrn um Frieden bitten. (Römische Darstellung.)



		 Was die
Bezeichnung unseres Volkes und des mit ihm engverwandtschaftlich
verbundenen skandinavischen als Germanen angeht, so ist
dieser Name vielleicht ein Tribut, welchen die Nachbarn unserer
Altvorderen ihrer kriegerischen Tugend zollten. Er ist nicht etwa,
wie früher irrtümlich geschah, von dem lateinischen Wort
germanus abzuleiten. Seine Bedeutung ist Speermänner,
Wehrmänner, Kriegsmänner, denn das altdeutsche Wort Ger
bedeutet einen Wurfspeer. Man hat auch den Versuch gemacht, den
Namen Germanen von dem keltischen Wort gairm oder garm abzuleiten,
welches Lärm bedeute, so dass die Kelten, welche mit dem
germanischen Stamme der Tungern am Niederrhein
zusammenstießen, ihnen den Namen Lärmer, Schreier,
»Rufer in der Schlacht« gegeben hätten. Doch scheint
man die Ableitung von Ger vorzuziehen. Eine neuere Vermutung
ist, Germanen
bedeute »Nachbarn«. Der ursprüngliche Nationalname
der Germanen war wohl Teutonen, Deutsche, auf das Volk
übertragen von seinem mythischen Stammvater Teut (Tuisto) oder
besser Deut, zu welcher Schreibweise ja das im Altdeutschen zu
Anfang des Wortes gebrauchte weiche Th mahnt. Seinen
uraltmythischen Charakter erweist der Name Teut durch seine nahe
sprachliche Verwandtschaft mit der Bezeichnung des Gottbegriffes in
den indogermanischen Idiomen (deva, daêva,
ϑεός, deus, diewas). Man hat jedoch
»deutsch« auch hergeleitet von diet, althochd. diot (zum
Volke gehörig, volksmäßig), sowie von diutan, d. h.
deuten, verständlich machen. Das Dasein der deutschen Sprache
als einer Nationalsprache, im Gegensatze zu den romanischen
Idiomen, ist zuerst im Jahre 813 n. Chr. urkundlich bezeugt
(»lingua theutisca, theotisca, theudisca, theodisca«).
Erst im 10. Jahrhundert, zur Zeit Kaiser Ottos des Großen, ist
übrigens der alle deutschen Stämme umfassende
Nationalname »Deutsche (Theutonici, Theutones)«
aufgekommen und allmählich bräuchlicher geworden. Der
genannte Herrscher hieß zuerst urkundlich »Rex
Theutonicorum«, König der Deutschen.
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Nr. 11. Faksimile der Merseburger
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		An die Vermutung, unsere Ahnen seien aus einem
asiatisch-indogermanischen Ursitz nach Europa hergewandert, lehnt
sich die weitere, dieser ihr Wanderzug habe zuvörderst
Skandinavien zum Ziele genommen. In der skandinavischen
Abgeschlossenheit habe sich altgermanisches Wesen länger und
reiner erhalten als im Südgermanenland, d. h. in Deutschland,
allwohin die Überfülle des Volkes von Skandinavien aus
sich ergossen, mit gewaltsamer Westwärtsdrängung der
Kelten. Wann aber das geschehen sein soll, darüber schweigt
nicht nur die Geschichte, sondern auch die Sage. Vielleicht ist der
Alpenübergang der Kimbrer und Teutonen, welcher hundert Jahre
vor Christi Geburt geschah, als eine Folge des drängenden
Lebens zu betrachten, womit das allmähliche
Südwärtsrücken der Germanen die deutschen
Wälder erfüllen mochte. Mit diesem berühmten Zuge
zweier deutscher Volksstämme traten die Germanen zuerst
deutlich auf die Bühne der Weltgeschichte. Zwar wandte des
Marius Feldherrngenie und der römischen Legionen Disziplin den
bedrohlichen Anfall der Nordländer diesmal noch Italien ab,
aber das Unternehmen der Kimbrer und Teutonen war nur ein
verfrühtes, gleichsam ein prophetisches Vorspiel der
furchtbaren Heimsuchung, welche die Germanen später über
  Rom bringen sollten.
Denkwürdig ist übrigens, dass schon unserer
Altvorderen erster Auftritt auf der Weltgeschichtebühne, der
kimbrisch-teutonische Wanderzug, durch einen Grundmangel deutschen
Wesens gekennzeichnet wurde: durch den Mangel an politischem
Verstand, Schick und Takt. Urahn Michel begann als tapferer
Tolpatsch.
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Nr. 12. Dürer, Adam.
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Nr. 13. Dürer, Eva.









		Die Geschichte Roms war damals die der Welt. Unserer Vorfahren
erstes Auftreten bildete zu einer verhängnisvollen Zeit eine
Episode der römischen Geschichte. Wütende
Parteikämpfe erschütterten das riesenhafte Gebäude,
welches römische Kriegs- und Staatskunst errichtet hatte, bis
in seine Grundfesten. Schon wurde nicht mehr um Republik oder
Monarchie gekämpft, sondern nur noch um den Besitz der
Alleinherrschaft. Marius und Sulla übten dieselben
nacheinander in brutalster Weise. Der große Sklavenkrieg
(73-71 v. Chr.) und die Verschwörung Catilinas (63 v. Chr.)
legten die inneren Schäden des Staates in erschreckender Weise
bloß, und die Geschichte der beiden Triumvirate zeigt
unwiderlegbar, dass eine freie Staatsform nur gedeihen
könne auf dem Boden sittlicher Reinheit und hochsinniger
Vaterlandsliebe und dass namentlich eine Republik undenkbar sei
ohne die Voraussetzung republikanischer Bürgertugend. Nach
Überwindung seines Nebenbuhlers Pompejus (48 v. Chr.)
gründete Julius Cäsar das cäsarische Regiment. Die
Ermordung des genialen Mannes durch die republikanischen
Aristokraten vermochte den gänzlichen Untergang römischer
Freiheit nicht aufzuhalten. Der Sieg, welchen die Mitglieder des
zweiten Triumvirats in der Ebene von Philippi über Brutus und
Cassius erfochten (42 v. Chr.), entschied zugunsten der Monarchie,
der imperatorischen Gewalt, die der schlaue Oktavianus, nachdem er
sich mittels des Seesieges bei Aktium seines Mitbewerbers Antonius
entledigt hatte, dauerhaft feststellte. Der Titel Augustus, welchen
er sich geben ließ, beurkundete deutlich genug, dass die
höchste Macht über die römische Welt fortan bei
einem einzelnen war. Der neue Kaiser adoptierte für seine
monarchische Politik ein wichtiges Moment der republikanischen
Staatsidee Roms, den Grundsatz, der altrömischen Ausbreitungs-
und Eroberungslust unausgesetzt Genüge zu tun. Großartige
Erwerbungen nach außen sollten die Römer die Einbuße
der inneren Freiheit vergessen machen, und diese Eroberungspolitik
nun brachte den römischen Staat auch mit den Bewohnern
Germaniens in nähere Berührung. Schon Cäsar hatte
während 
seiner
Statthalterschaft in Gallien Pläne gegen Deutschland entworfen
und mittels wiederholter Rheinübergänge auszuführen
begonnen. Die Feldherren des Augustus nahmen die Entwürfe
Cäsars wieder auf, und die Römer fassten im
Süden und Westen unseres Landes festen Fuß, mit der
gleichen Beharrlichkeit und dem nämlichen Kolonisationstalent
auch hier auftretend, womit sie in den kolchischen Wäldern, im
Nilschlamm Ägyptens, in den Wüsten Numidiens, auf den
Küsten Spaniens und in den Druidenhainen Galliens die
römischen Adler siegreich aufgepflanzt hatten. Ihren
kriegerischen Triumphen in Deutschland kam die Überlegenheit
zu Hilfe, welche die Zivilisation gegenüber der Ganz- oder
Halbbarbarei stets behauptet. Das römische Wesen machte in
Germanien so rasche Vorschritte, dass es den Anschein gewann,
das ganze weite Land unserer Vorfahren müsste ihm
anheimfallen. Die Axt römischer Kultur begann die germanischen
Urwälder zu lichten. Heerstraßen wurden durch Sümpfe
und undurchdringliche Forste gezogen, um die römischen
Niederlassungen untereinander zu verbinden, befestigte
Standquartiere (castra, Kastelle) und Warttürme errichtet,
über Berg und Tal setzende Wallinien aufgeworfen, Städte
angelegt, römische Verwaltung, römische Justiz,
römische Sprache eingeführt. Feilheit und unpatriotische
Gesinnung deutscher Häuptlinge erleichterte das Werk der
Eroberung. Germanische Große traten in Bundesgenossenschaft
mit den Eroberern und halfen als Vasallen der Römer das Joch
derselben weiter hineintragen in die Gaue des Vaterlandes, die
Söhne der angesehensten Familien nahmen römische
Kriegsdienste und betrachteten die Erwerbung des römischen
Bürgerrechts und der römischen Ritterwürde als ein
glänzendes Ziel des Ehrgeizes, kurz, die Unterwerfung des
Germanentums unter das Römertum schien auf bestem Wege zu
sein. Allein die Römer hatten in ihrer Rechnung einen
bedeutsamen Posten vergessen: den stolzen
Unabhängigkeitstrieb, welcher ein so urkräftiges Volk,
wie die Germanen waren, beseelen musste, und die deutsche
Vorliebe für das Gewohnte und Hergebrachte. An der letzteren
vielleicht mehr noch als an dem ersteren scheiterten sie. Die
Germanen empörten sich gegen die gewaltsame, in einzelnen
Fällen auch mit Härte und Grausamkeit verbundene
Verdrängung ihrer Sprache, ihrer Sitten und Einrichtungen, wie
die Römer sie versuchten, und diese Empörung fand einen
geschickten Nährer und Führer in Armin (Hermann), dem
Sohne Segimers,
welcher einem Teile des Stammes der Cherusker als Häuptling
(Edeling, Adaling) vorstand. Es lebte und wirkte in Armin
unstreitig ein großer nationaler Gedanke, mittels dessen er
die einzelnen deutschen Volksstämme zu einem wuchtigen Schlag
gegen das Römertum zu verbinden wusste. Durch den
berühmten Sieg, welchen er an der Spitze der verbündeten
Germanen im Teutoburger Walde über drei Legionen
römischer Kerntruppen unter Varus erfocht (9 v. Chr.), sowie
durch seine spätere geschickte Kriegführung gegen die
Römer unter Germanikus (15-17 n. Chr.) ward er Retter unserer
nationalen Existenz. Ein Geist wie der seinige musste das
Grundübel, woran Deutschland von uraltersher krankt, wohl
erkennen. Was vereinte deutsche Kraft vermöchte, hatten ihn
seine Siege gelehrt, und deshalb unternahm er es, sein Volk,
nachdem er dessen Selbständigkeit gerettet, aus dem Zustande
der Zerrissenheit und Zersplitterung heraus und zur nationalen Einheit zu
führen. Der Idee der deutschen Einheit hat es bis auf unsere
Tage herab nie an Aposteln und Märtyrern gefehlt. Armin
eröffnete die Reihe derselben. Er fiel, von seinen Verwandten
meuchlings erschlagen, der Selbstsucht der deutschen Fürsten
zum Opfer. Sie hatten seinen großen Gedanken nicht
würdigen können oder wollen, und ihr gemeiner Neid barg
seine bösen Anschläge hinter der Anklage, der
Römerbesieger strebte nach despotischer Alleinherrschaft in
Germanien. Schon damals also erhoben die deutschen Großen
jenes Geschrei von Bedrohung der deutschen
»Libertät«, welches sie auch später jederzeit
anstimmten, wann es galt, ihre dynastischen Sonderinteressen der
Einheit des Vaterlandes zu opfern.
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Nr. 14. Rops, Am Ende der Furche. (Die Frau
vor dem Pflug.)
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Nr. 15. Reigentanz.



		Der Widerstand, den die Römer durch Armin erfahren, war
übrigens von nachhaltiger Wirkung, welcher durch die
Freiheitskämpfe der niederrheinischen Völkerschaften
unter der Führung des Civilis (69 n. Chr.) noch erhöht
wurde. Seitdem war an die Unterwerfung des ganzen Deutschlands
nicht mehr zu denken, obwohl die Römer in den südlichen
und westlichen Grenzmarken die ganze Kaiserzeit hindurch den alten
Ruhm ihrer Waffen aufrechtzuerhalten suchten. Die Siege, welche
Julian zu Anfang der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts
über die Alemannen und Franken davontrug, machten eine der
letzten glänzenden Waffentaten des sinkenden Römerreiches
aus. Von jetzt an gestaltet sich das Verhältnis der beiden
Nationen völlig um. Aus Angegriffenen werden die Germanen
Angreifer, und wie sie, von ihrer angestammten unbändigen
Wanderlust aufs neue ergriffen, erobernd die südlichen
Abhänge der Alpen hinabsteigen, sinkt vor ihren ehernen
Tritten das alte Römertum in raschem Einsturze zu Boden. Wir
werden hierauf bei Betrachtung der Völkerwanderung
zurückkommen. Jetzt liegt uns ob, auf die inneren
Zustände Altdeutschlands, wie sie vor der eben erwähnten
ungeheuren Umwälzung Europas waren, einen prüfenden Blick
zu werfen.

		So, wie die Römer seit Cäsars Zeit zu Germanien
standen, musste ihnen viel daran liegen, über die
Beschaffenheit des Landes und die Eigentümlichkeiten seiner
Bewohner nähere Aufklärung zu erhalten, als die
unbestimmten und oft geradezu märchenhaften Sagen, welche in
Griechenland und Italien über die Wald- und Nebelländer
des Nordens umliefen, zu gewähren vermochten.
Forschungseifrige, mit politischem Scharfblick ausgestattete Männer kamen
diesem Bedürfnis entgegen, und Geographen und Historiker der
antiken Welt fingen an, mit dem seltsamen Deutschland sich zu
beschäftigen. Ihre Arbeiten sind die Quellen der Geschichte
deutscher Vorzeit, denn von den Anfängen derselben bis zum
Beginne der Völkerwanderung fehlen einheimische Sprachdenkmale
und Geschichtsdokumente gänzlich. Vor allen müssen Julius
Cäsar und Tacitus in Betracht kommen. Jener hat in die
Denkwürdigkeiten über seine gallischen Kriege Episoden eingeflochten,
welche von germanischen Dingen handeln, dieser, der römischen
Historik größter Meister, hat nicht nur in seinen zwei
Geschichtswerken (»Historien« und »Annalen«),
welche zwei Perioden der Kaiserzeit umfassen, auf die
Verhältnisse der Römer zu den Germanen achtsame
Rücksicht genommen, sondern er hat auch in einer eigenen
Schrift die altgermanischen Zustände einer sorgfältigen
Untersuchung unterworfen. Dies ist die berühmte
»Germania« des Tacitus oder wie der Titel des Werkes in
den Ausgaben gewöhnlich lautet: »Das Büchlein von
der Lage, den Sitten und Völkerschaften Germaniens (de situ,
moribus et populis Germaniae libellus).« Es mag ja sein,
dass die Absicht, der Krankheit und Verdorbenheit
römischer Zivilisation die Gesundheit halbbarbarischen
Naturlebens strafend gegenüberzustellen, auf den großen
Historiker bei Mischung der Farben zu seinem Gemälde von
Altgermanien nicht ohne Einfluss gewesen; allein es heißt
denn doch den Geist hoher Wahrhaftigkeit, welcher den Tacitus
beseelte, völlig verkennen, wenn man, wie schon getan worden,
der Germania nur den ganz zweifelhaften Wert einer
überspannten Tendenzschrift beilegen will. Falls man die
plastische Anschaulichkeit seines Berichtes erwägt, so gewinnt
die Annahme, dass Tacitus, dessen Geburt in den Anfang der
zweiten Hälfte des 1. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung fallen
mag, wenigstens teilweise nach eigener Anschauung seine Schilderung
von Altdeutschland entworfen habe, nicht wenig an
Wahrscheinlichkeit. Meist ist er scharf, bestimmt, die
Schattenseiten seines Gegenstandes keineswegs verschweigend, und
nur da ungenau und ungenügend, wo ihm, wie in Betreff der
religiösen Ideen der Germanen, seine römisch-griechisch
mythologischen Vorstellungen in der richtigen Auffassung von gar zu
Fremdartigem hinderlich waren. Abgesehen davon, dürfen wir
uns, mit Beherzigung der Winke, die von anderer Seite kommen, bei
unserer Wanderung durch die altdeutschen Wälder seiner
Führung zuversichtlich anvertrauen.
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		Will man sich von dem Zustande einer menschlichen Gesellschaft
zu einer bestimmten Zeit eine richtige Vorstellung bilden, so ist
es zuvörderst von Wichtigkeit, festzustellen, aus wie vielen
Personen diese Gesellschaft etwa bestanden habe. Leider aber fehlen
uns die Mittel, die Einwohnerzahl von Altdeutschland auch nur
annähernd zu bestimmen. Unser Land hat ja seit zwei
Jahrtausenden in Bezug auf Anbau und Nährfähigkeit des
Bodens die
außerordentlichsten Veränderungen erfahren. Nur soviel
ist gewiss, dass auf derselben Landstrecke, welche jetzt
eine Million von Bauern und Handwerkern gemächlich nährt,
in der Vorzeit hunderttausend Jäger und Krieger ihre Nahrung
kaum finden konnten. Vielleicht lässt sich auf den Auszug
der Helvetier, welche zu Cäsars Zeit mit Weib und Kind ihr
schweizerisches Heimatland verließen, hinsichtlich der
Volksmenge von Altdeutschland eine Schlussfolgerung
gründen. Cäsar erzählt uns, dass die Gesamtzahl
der Helvetier 368 000 Personen jedes Alters und Geschlechtes
betragen habe. Sollte nun diese Angabe nicht zu der Annahme
berechtigen, dass unter der Bevölkerung vom damaligen
Gesamtdeutschland etwa eine halbe Million wehrhafter Jünglinge
und Männer vorhanden gewesen sei? Die Zahl niedriger zu
greifen lässt die Beherzigung der Kriegermassen, welche
einige Jahrhunderte später über das römische Reich
herstürzten, als untunlich erscheinen.
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		Welche Zahl aber immer die Bewohnerschaft Germaniens erreicht,
eine geschlossene Masse, einen Gesamtstaat bildete sie nicht. Wie
von uraltersher der freie deutsche Mann mit Vorliebe abgesondert
auf seiner Hufe lebte – eine germanische Sitte, die uns
insbesondere die bäuerischen Gehöfte Westfalens noch
heutzutage lebhaft vergegenwärtigen –, so sonderte sich
auch Stamm von Stamm, und dieses Sondergelüste, tief
begründet in dem germanischen Streben nach Geltendmachung der
Persönlichkeit, war von jeher als trennender Keil in die Gesamtheit
deutscher Nation getrieben. Das häusliche Leben hat bei uns
das staatliche stets in den Hintergrund gedrängt, und nur
einem Sohne der Mutter Germania, dem angelsächsischen in
England, war es frühzeitig beschieden, dieses und jenes gleich
tüchtig auszubilden. Die älteste Einteilung der Germanen
nach Stämmen finden wir bei Tacitus. Er sagt: »In alten
Liedern, ihren einzigen Urkunden und Annalen, verherrlichen sie den
Gott Thuisto, der Erde Sprössling, und seinen Sohn Mannus
als ihres Volkes Stammväter und Stifter. Dem Mannus aber
schreiben sie drei Söhne zu, nach welchen dann die
zunächst dem Meere wohnenden Germanen den Namen
Ingävonen, die in der Mitte den Namen Hermionen
und die übrigen den Namen Istävonen erhalten haben
sollen.« Der römische Historiker kennt und nennt jedoch
im weiteren auch die Stämmenamen der Marser, Gambrivier,
Sueven und Vandalen als uranfängliche, während
der ältere Plinius seinerseits von fünf großen
Stämmen oder Geschlechtern (»genera«) der Germanen
spricht: Vindiler, Ingävonen, Istävonen, Hermionen
und Peuciner. Die Genesis der deutschen Stämme in
älterer und ältester Zeit genau zu bestimmen und nachzuweisen, ist
eine bare Unmöglichkeit. Hierüber, wie über noch gar
viele Punkte des germanischen Altertums wird der gelehrte Streit
nie zur Ruhe kommen. Die einzelnen Stämme waren unter sich an
Volkszahl und Macht sehr verschieden. Nur große, allgemeine
Gefahr vermochte die getrennten, meist miteinander in Fehde
lebenden etwann zu gemeinschaftlichem Handeln zu vereinigen. Sonst
schlang nur die Gemeinsamkeit der Sprache, der Sitte und der
religiösen Vorstellungen ein loses Band um sie. Von
urzeitlichen deutschen Völkerbünden waren vor allen drei
berühmt und auf die Geschicke des Gesamtvaterlandes
Einfluss übend: der von Cäsar geschilderte
Suevenbund, der von Armin gestiftete niederdeutsche Cheruskerbund
und der diesem entgegenstehende oberdeutsche Markomannenbund, an
dessen Spitze Marbod stand. Im untersten Rheingau saßen die
Bataver, weiter hinauf an beiden Ufern unseres
schönsten Stromes die Ubier (bei Köln), die
Trevirer (um Trier), die Nervier (im Hennegau), die
Vangionen (bei Worms), die Nemeter (um Speier), die
Triboker (im Elsass). Zwischen Rhein und Elbe wohnten
die Katten (in Hessen), die Usipeter (nördlich
von der Lippe), die Tenkterer (im Bergischen), die
Cherusker (auf beiden Seiten des Harzes), die
Brukterer (im Osnabrückischen) und nördlich von
ihnen die Chamaven und Angrivarier. Zwischen Weser
und Ems mögen die von Tacitus erwähnten Dulgibiner
und Chasuaren gesessen haben. In den Nordseegegenden hausten
die Chauken und Friesen, an den Küsten der
Ostsee die Heruler und Rugier, an der Niederelbe die
Sachsen, an welche südöstlich die Angeln
grenzten, weiter hinauf am Westufer der Elbe die
Langobarden, in dem deutschen Donaugebiete und später
in Böhmen die Markomannen, den Strom weiter hinunter
die Quaden, in Schlesien die Semnonen und
Burgunder, zwischen Weichsel und Pregel die Goten.
Den Namen der Sueven trug eine Vereinigung vieler
Völkerstämme in dem weiten Raume zwischen der Elbe, der
Weichsel und der Ostsee. Später breitete sich dieser Bund
gegen den deutschen Süden aus, daher hier noch jetzt der
Stammname der Schwaben berühmt ist. Die Grenzen aller dieser
und anderer Stämme lassen sich nicht genau bestimmen. Sie
wechselten schon in der Urzeit häufig ihre Sitze, und die
Völkerwanderung verwischte dann die taciteische Zeichnung
germanischer Stammgrenzen vollends bis zur Unkenntlichkeit.
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Nr. 18. Vornehme Frauen und Geistliche.



		

		Die Schriftsteller der Alten stimmen darin überein,
dass sie in den Germanen ein Volk von hoher
Eigentümlichkeit in physischer und moralischer Beziehung
anerkennen. Tacitus insbesondere preist sie als eine
»unvermischte, nur sich selbst ähnliche« Nation. Ein
hoher und muskelkräftiger Wuchs, Stärke und
Rüstigkeit der Glieder, feuriges Blau der Augen,
rötliches Blond der Haare, eine franke freie Haltung galten
als charakteristische Kennzeichen der germanischen Rasse; nicht
minder Wunden und Tod verachtende Tapferkeit, ein bis zur Wut sich
steigernder Streitmut, der den Römern unter dem Namen des
»furor teutonicus« lange Zeit hindurch Schrecken
einflößte. In seinem Berichte von den Kämpfen mit
Ariovist gibt Cäsar eine höchst anziehende Schilderung
von dem Grauen, welches die Römer bei ihrem ersten feindlichen
Zusammentreffen mit den Deutschen empfanden: –
»Während Cäsar etliche Tage bei Vesontio
(Besançon) verweilte, befiel plötzlich eine solche Furcht
sein ganzes Heer, dass die Gemüter von allen in hohem
Grade verwirrt wurden. Die Römer fragten nämlich bei
Galliern und Händlern den Germanen nach, und da rühmten
jene von diesen, sie besäßen eine riesige
Körpergröße, sowie eine unglaubliche Tapferkeit und
Waffenfertigkeit. Oft hatten sie, die Gallier, mit den Germanen zu
streiten versucht, aber nicht einmal den Feuerblick germanischer
Augen zu ertragen vermocht. Die Furcht bemächtigte sich zuerst
solcher Offiziere, welche Neulinge im Kriegswesen waren, und ging
von diesen allmählich auch auf die schlachterfahrenen Soldaten
über. Allenthalben im Lager wurden Testamente aufgesetzt, und
verschiedene Offiziere erklärten auch dem Feldherrn, so er den
Befehl zum Ausrücken gegen die Germanen gäbe, würden
die Soldaten aus Angst den Gehorsam verweigern.« Noch in
unsern Tagen hat bei den Italienern dieses Grauen vor den
»deutschen Eisenherzen (cuôri di ferro)«
verhängnisvolle Wirkung getan. Bei sehr mangelhafter
Bewaffnung – denn unseren Altvorderen waren die Künste
des Bergbaues und der Schwertfegeresse unbekannt –
wussten sie doch durch die unwiderstehliche Gewalt ihres
Anstürmens die römischen Legionen niederzuwerfen. Ihre
Hauptwaffen waren Pfeile und Spieße, letztere Framen genannt,
mit schmaler und kurzer Eisenspitze versehen, zur Wehr von nah und
fern gleich geeignet. Nur mit dem leichten Kriegsmantel bekleidet,
selten mit Panzer und Helm versehen, gingen diese gegen Frost und
Unwetter abgehärteten, dem Hunger und der Ermüdung
trotzenden
Männer in die Schlacht. Ihre Hauptstärke bestand im
Fußvolke, doch kannten und übten sie auch den Gebrauch
der Reiterei. Ihre Schlachtordnung stellten sie in Keilrotten auf.
Flucht beschimpfte, und die Zurücklassung des Schildes machte
geradezu ehrlos. Waffen waren des freien Mannes Kennzeichen,
Schmuck und Stolz; sie anzulegen war keinem gestattet, bevor die
Gemeinde ihn wehrhaft erklärt hatte. Die Wehrhaftmachung
der
Jünglinge mit Schild und Frame geschah in voller Versammlung
der Gemeinde, in welcher sie erst durch diesen Akt Sitz und Stimme
erhielten. Den Oberbefehl im Kriege verlieh nicht die Geburt,
sondern hervorragende Tapferkeit. Wer den Anführer
überlebend aus der Schlacht zurückkehrte, war entehrt auf
lebenslang. Durch Verteilung von Beute, durch Geschenke von Rossen
und Waffen, durch reichliche Bewirtung knüpfte der
Häuptling sein kriegerisches Gefolge fester an sich. Die
Mittel zu solchem Aufwande lieferten Krieg und Raub, und daher auch
die unersättliche Kriegslust der Anführer und
Gefolgschaften. Außer dem Kriege wurde einzig und allein noch
die Jagd als ein freier Männer würdiges Geschäft
angesehen. Die Zeit, welche sie nicht mit Jagd und Krieg
ausfüllten, verbrachten sie in träger Ruhe oder mit
Zechgelagen, welche die beiden großen altgermanischen Laster,
Trinksucht und Spielsucht, nährten. Aus Feldfrüchten,
geronnener Milch und Wildbret bestand vornehmlich ihre Kost; ihr
Getränk, das sie im Übermaße liebten, war ein aus
Gerste oder Weizen gezogener Saft, zu einiger Ähnlichkeit mit
Wein verderbt wie des Tacitus treffender Ausdruck besagt.
Dies der Anfang des seither so sorgsam ausgebildeten
Nationalgetränkes, welches jetzt unter dem Namen »deutsches
Lagerbier« die Runde um die Welt macht. Da es bräuchlich
war, Tag und Nacht ununterbrochen fortzuzechen, ging das Gelage
nicht selten in Kampftumult über, um mit Totschlag zu endigen.
Vom Biere erhitzt, mitunter auch nüchtern, Hab und Gut, ja
zuletzt die persönliche Freiheit im Würfelspiel
einzusetzen, war durchaus nicht ungewöhnlich. Andererseits
wurden fast alle wichtigen Angelegenheiten beim Gastmahle
verhandelt. Hier wurden Aussöhnungen zuwege gebracht und
Ehebündnisse verabredet, hier wurden sogar über Krieg und
Frieden Beschlüsse gefasst, hier zeigte sich die
Gastfreundschaft, diese von den Germanen bis in ihre
äußersten Folgerungen geübte Tugend, in ihrem
vollsten Glanze, hier wurde unserer Ahnen liebstes Schauspiel,
nackter Jünglinge Tanz zwischen aufgerichteter Schwerter
Spitzen und Schneiden, aufgeführt, hier endlich öffnete
sich bei »zwangloser Fröhlichkeit des Innere der Brust
eines Volkes ohne List und Trug«.
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		Der einzige der Rede werte Nationalreichtum von Altdeutschland
bestand aus Herden. Der Boden, dessen Anbau den Weibern, den
Greisen und Sklaven überlassen war, brachte ja nur zur
Notdurft Getreide hervor. Feinere und reichlichere Erzeugnisse
versagte er, wie überall, wo die Landwirtschaft noch in ihrem
Kindheitsalter steht. Rinder- und Schafherden nebst Waffenvorrat
und Rossen waren der einzige und liebste Besitz, der auch zum
Tauschhandel die Mittel bot. Die Wertschätzung von Gold und
Silber, Kenntnis und Gebrauch des Geldes kamen erst allmählich
von den Römern herüber.

		Die Besiedlungsart des Landes stand raschem Vorschreiten der
Kultur im Weg. Abgesondert und zerstreut siedelten die Germanen
sich an, wo gerade ein »Quell, eine Flur, ein Gehölz sie
einlud«. Holz und Lehm bildeten die bräuchlichen
Baustoffe, doch deutet das Übertünchen der Hauswände
mit einer Art glänzender Erde das Erwachen des
Schönheitssinnes leise an. Den Winter über suchten viele
in Erdhöhlen Zuflucht vor der Kälte. Jeder umgab seine
Wohnung mit einem Hofraum und diesen mit einer Umzäunung, so
dass das Ganze eine Art Burg darstellte (daher der Name
»Wehre«), eine germanische Sitte, deren hohe Bedeutung in
des Engländers Grundsatz: »My house is my castle!«
noch heute fortlebt. Ein germanisches Dorf bildete nicht etwa
zusammenhängende Gassen, sondern bestand aus einer Anzahl
vereinzelter, auf einer weiten Fläche zerstreuter Höfe.
Städte waren unseren Vorfahren geradezu widerwärtig. Sie
sahen solche Mauerwerke als eine Beeinträchtigung
männlich freien Lebens an. Als in den Kriegen des Civilis die
Tenkterer durch eine Gesandtschaft die Ubier aufforderten, zur
Zerbrechung des Römerjoches gemeinschaftliche Sache mit ihnen
zu machen, bestanden die letztgenannten vor allem darauf, dass
Köln, die berühmte von der Kaiserin Agrippina
gegründete römische Pflanzstadt, zerstört
würde, als ein Bollwerk der Knechtschaft, in dessen Mauern
eingeschlossen man die Tapferkeit verlernte.

		Einfach und rau wie ihr ganzes Leben war auch die Tracht der
Germanen. Allgemeinstes, bei den ärmeren sogar einziges
Kleidungsstück war der Mantel oder Rock aus Tierfellen oder
Linnen, auf der linken Schulter mit einer Spange oder in
Ermangelung derselben mit einem Dorn befestigt. Demzufolge jedoch,
was alte Autoren über die Tracht unserer Ahnen beibringen,
dürfen wir annehmen, dass die Kleidung der reicheren und
die der Frauen nicht so ganz waldursprünglich gewesen sei,
sondern dass der wohlhabendere Mann einen kurzen, anliegenden
Rock mit Ärmeln getragen habe, über welchen ein Mantel
aus Fellen oder Pelzen geworfen war. Auch die Frauen hatten diesen
Mantel, und darunter trugen sie einen längeren  Leibrock, welcher ohne
Ärmel war und Arme, Schultern, Nacken und den oberen Teil der
Brust bloß ließ. Rechnen wir hierzu bei beiden
Geschlechtern noch einen Leibgürtel, so haben wir eine Tracht,
welche sich in ihren wesentlichen Zügen das ganze Mittelalter
hindurch gleich blieb. Von uraltem Ursprünge scheint die Sitte
germanischer Krieger, ihr Haupt mit dem Kopffell wilder Tiere zu
bedecken, um sich in der Schlacht ein schreckhafteres Ansehen zu
geben. Dass die Bekanntschaft mit den Römern eine
allmähliche Vervollständigung und Schmückung der
Kleidung und Bewaffnung herbeiführen musste, versteht sich
von selbst. Musste doch der häufigere Anblick der
Bequemlichkeit und des Luxus, welche die Römer in ihren
Pflanzstätten im südlichen und westlichen Deutschland
entfalteten, seine naturgemäße Wirkung auf die Kinder des
Waldes üben, um so mehr, da die römische Tracht in ihrem
Grundwesen mit der germanischen übereinstimmte. Der deutsche
Nachahmungstrieb, welcher später soviel leidige
Nachäffungssucht in unsere Geschichte gebracht hat, tat das
übrige.
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		Der lichteste Punkt in der Sittengeschichte unserer Vorfahren
ist das Verhältnis der beiden Geschlechter zueinander und die
Stellung der Frauen, eine Stellung, welche
unverhältnismäßig höher und edler war als die,
welche das antike Zeitalter dem Weibe einräumte. In
ältester Zeit freilich war auch die germanische Vorstellung
vom Weibe eine sehr harte. Dass das neugeborene Kind höher
geachtet wurde, wenn es ein Knabe als wenn es ein Mädchen, ist
jetzt noch nicht ganz verwunden. Und noch in historischer Zeit
kommen einzelne Züge von großer Rohheit vor: so, wenn die
Friesen ihre Frauen den Römern als Ware hingaben, um den
auferlegten Tribut zu leisten. Aber während der
künstlerische Grieche eben sowenig wie der pragmatische
Römer seiner Vorstellung von dem Weibe als von etwas
Untergeordnetem, ja sogar Unreinem, sich entschlagen konnte, wuchs
in dem Schatten germanischer Wälder eine Ansicht von der Frau
groß, welche dem deutschen Idealismus zum höchsten Ruhme
gereicht. Dass die Frau die nährende und wärmende
Flamme der Geschichte sei, das haben erst die Germanen erkannt;
erst durch sie wurde das Weib wirklich in die Gesellschaft
eingeführt. Sie sahen, berichtet Tacitus, im Weibe etwas
Heiliges, Vorahnendes; sie achteten auf den Rat der Frauen und
horchten ihren Aussprüchen. Wie begabte Frauen im alten
Deutschland nicht selten prophetisches Ansehen besaßen,
beweist der von unserem eben erwähnten Gewährsmanne
bezeugte
Einfluss, welchen Aurinia und Velda unter ihrem
Volke geübt haben. Die letztere, eine Jungfrau aus dem Stamme
der Brukterer, herrschte, zur Zeit der Kriege der Deutschen gegen
die Römer unter Vespasian, weit umher; Civilis begehrte ihres
Rates und übersandte ihr Trophäen seiner Siege. Von der
den Frauen gewidmeten Verehrung legen auch schon die altdeutschen
Frauennamen sinnvolles Zeugnis ab. Zu den ältesten mögen
gehören: Skonea (die Schöne), Berchta (die
Glänzende), Heidr (die Heitere), Liba (die Lebendige), Swinda
(die Rasche). Später kamen eine Menge nicht minder sinnige
hinzu, in welchen besonders die Zusammensetzungen mit wiz
(weiß, z. B. Svanhvit), heit (strahlend, z. B. Adalheit), brun
(hell, z. B. Kolbrun) und louk (lohnend, z. B. Hiltilouk)
vorschlugen. Ihrerseits wussten die germanischen Frauen der
Männer Achtung zu erwerben und zu erhalten. Wie Tapferkeit des
Mannes, so war
Keuschheit des Weibes höchste Zier. Das Preisgeben der
Jungfräulichkeit vor der Ehe war diesen hochschlanken,
blondhaarigen, blauäugigen Schönen unbekannt und wurde in
den seltenen Fällen, wo es vorkam, mit der für ein
Mädchen härtesten Strafe belegt; denn einer Entehrten
gewann weder Schönheit noch Reichtum einen Mann. Wie hoch als
Ehegenossin die Frau gehalten wurde, deutet schon das Wort an; denn
Frau bedeutet ursprünglich die Frohmachende, Erfreuende und
erhielt später geradezu die Bedeutung »Herrin«. Im
allgemeinen eilten im alten Deutschland beide Geschlechter mit
Eingehung des Ehebundes nicht allzusehr. Vollreife des Leibes und
Geistes ward dazu gefordert und vor Erreichung des zwanzigsten
Jahres in der Regel keine Heirat geschlossen. In der ältesten
Zeit lag in der Darbringung von Geschenken von Seiten des
Bräutigams an die Verwandten der Braut wohl ein
tatsächliches Erkaufen der Person der letzteren; später
erhielt der Brautkauf mehr eine nur symbolische Bedeutung, indem er
die Befreiung der Braut von der angeborenen Mundschaft des
väterlichen Hauses und ihren Übertritt in die Sippe und
den Schutz des Bräutigams veranschaulichte. In Rindern, in
einem aufgezäumten Rosse, einem Schilde nebst Frame und
Schwert bestanden die Gaben des Werbers; ihrerseits brachte auch
die Braut demselben kriegerisches Rüstzeug zu. Sonstige
Mitgift der Frauen konnte nur in fahrender Habe bestehen,
wenigstens in der Urzeit, denn in dieser war das Weib vom
Grundbesitz ausgeschlossen. Nur in Liedern und Sagen geschieht es,
dass die Jungfrau in der versammelten Gemeinde Ring freisam den
Gatten selber sich wählt, vielleicht eine Erinnerung an
arischen Urheimatbrauch; auch in den indischen Epen halten ja
Königstöchter Gattenwahl, z. B. Drapaudi und Damajanti.
Wie hoch das eheliche Verhältnis der Germanen über den
geschlechtlichen Zuständen barbarischer Völker stand,
beweist die bei den meisten Stämmen vorherrschende Sitte der
Einweibschaft, welche freilich bei den Großen und Reichen die
Gewohnheit, Beischläferinnen zu halten, keineswegs
ausschloss. Die Heilighaltung des Ehebündnisses wurde
namentlich von der Frau unbedingt gefordert. Ehebruch war
äußerst selten, seine Bestrafung summarisch und dem
Ehemanne anheimgestellt. In Gegenwart der Verwandten wurde die
Ehebrecherin, nachdem man sie entkleidet und des Haupthaares
beraubt hatte, von dem Manne aus dem Hause gestoßen und durch
das ganze Dorf gepeitscht. Dem altgermanischen Rechte zufolge
durfte der
beleidigte Gatte das sündigende Weib samt dem Buhlen, so er
sie auf frischer Tat ertappte, ungebüßt erschlagen, und
noch spät im Mittelalter belegte germanisches Recht da und
dort die Ehebrecherin mit der schrecklichen Strafe des
Lebendigbegrabenwerdens. Doch dehnte diese spätere
Gesetzgebung ihre Härte auch auf den ehebrecherischen Mann
aus, eine
frühere Ungerechtigkeit sühnend. Das Band der Ehe sollte
nur der Tod lösen. Ja, nicht einmal der Tod. In ältester
Zeit nämlich folgte die deutsche Witwe, wie bis in unsere Tage
herein die indische, dem Gatten ins Grab, ein Brauch, der sich im
Norden viel länger erhielt als in Deutschland. Dem Manne
nachzufolgen in den Tod, das gereichte der Frau zu hohem Ruhme, das
Gegenteil zu tiefer Schmach. Der Byzantiner Prokopios erzählt,
dass unter den Herulern die Sitte des Mitbestattens der Frauen
bis ins 5. und 6. Jahrhundert christlicher Zeitrechnung sich
fortgepflanzt habe. Die skandinavischen Quellen weisen manches
Beispiel dieses auf religiösen Vorstellungen fußenden
Brauches auf. Man glaubte, dass dem Verstorbenen, welchem seine
Frau in den Tod nachfolgte, die schweren Tore der Unterwelt nicht
auf die Fersen schlügen. Gunnhild folgt in der nordischen Sage
ihrem Gemahl Asmund in den Tod, und Saxo Grammatikus, welcher die
Sage erzählt, fügt ausdrücklich bei, dass das
Volk der treuen Frau ihre Opferung zu hohem Verdienst angerechnet
habe. Nanna wird in der Mythe mit ihrem Gatten Baldur verbrannt.
Brunhild tötet sich selbst, um dem ihr verlobt gewesenen
Sigurd in den Tod zu folgen, und schmäht sterbend ihre
Schwägerin Gudrun, weil diese es unterlässt, ihren
Gemahl auf den Scheiterhaufen zu begleiten.
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Nr. 23. Jollain, Venus.
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Nr. 24. Einsegnung des Beilagers.



		Der altdeutsche Familienvater tat sich etwas darauf zugut, eine
starke Familie zu haben. Die Zahl der Kinder zu beschränken
oder gar eines der nachgeborenen zu töten, war daher unseren
Vorfahren ein Gräuel, wogegen allerdings missgeschaffene Kinder
in Sümpfen erstickt wurden. Unter die schwersten Verbrecher
rechneten sie Frauenraub und gewaltsame Verletzung weiblichen
Schamgefühls. Die Frau stand dem Manne als eine treue Genossin
in Glück und Unglück zur Seite; sie besorgte daheim die
einfache Feld- und Hauswirtschaft, sie folgte ihm auch auf seinen
kriegerischen Zügen, trug ihm Speise und Trank zu und
befeuerte durch ihren Zuspruch seinen Kampfmut. Werden doch
Beispiele erzählt, dass wankende germanische
Schlachtreihen durch inständiges Flehen, durch Darhalten der
Brust, durch Hinweisung auf die Schmach der Gefangenschaft von
Seiten der Weiber wiederhergestellt und zum Siege geführt
wurden. Aber auch von der Zornwut, von der Rach- und Mordsucht
germanischer Frauen haben Sage und Geschichte manches Beispiel
überliefert, und dass unter den weiblichen Untugenden auch
Hinterlist und Treulosigkeit gefunden wurden, hebt die ihrem Inhalte
nach älteste Urkunde des Germanentums, die »Edda«,
an mehreren Stellen scharf genug hervor. Sagt sie doch einmal
geradezu: »Den Worten eines Mädchens traue niemand, nach
dem, was zu dir spricht ein Weib; denn wie ein Rad drehen ihre
Herzen sich, und Wandel ist in ihre Brust gelegt.« Alles
zusammengehalten, dürfen wir, ohne unseren Ältermüttern
unrecht zu tun, die Ansicht aussprechen, dass sie in
höherem Grade kräftige und keusche als anmutige und
liebenswürdige Lebensgefährtinnen gewesen sein
mögen. Es muss etwas Sprödes, Herbes, Mannweibliches
in ihrer Haltung und in ihrem ganzen Gebaren gelegen haben. Ihre
gefälligeren und sanfteren Eigenschaften und Reize zu
entwickeln, war der vorschreitenden Kultur vorbehalten.
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Nr. 25. Gessner, Erste Liebe.



		In den religiösen Vorstellungen eines Volkes pflegt sich
dessen ureigenstes Wesen in seiner ganzen Tiefe zu offenbaren, weil
in diesen Vorstellungen die ganze Gedankenwelt einer menschlichen
Gesellschaft wie in einem Brennpunkt zusammenläuft und alle
einzelnen Strahlen ihrer Welt- und Lebensanschauung von diesem
Zentrum ausgehen. Das Kühne, Trotzige, Wilde, welches im
altgermanischen Charakter nach allen seinen Äußerungen
zutage tritt, wird darum erst recht begreiflich durch Betrachtung
der Religion, unter deren Einfluss das Volk dachte, sprach und
handelte. Hier aber lassen unsere antiken Führer uns im
Stiche, weil sie, unvermögend, die Eigentümlichkeit
dieser nordischen Mythologie aufzufassen, den Ideenkreis ihrer
eigenen auf dieselbe übertrugen und die Oberflächlichkeit
ihrer Kunde mit dem Schilde griechisch-römischer
Götternamen zu decken suchten. Selbst der sonst so
scharfsinnige Tacitus weiß bloß zu sagen, dass die
Germanen den Merkur und Mars, den Herkules und die Isis verehrt
hätten, und als glaubwürdig brauchbar ist von seinen
bezüglichen Angaben fast nur die, dass unsere Altvorderen
es der Hoheit der Götter nicht für angemessen hielten,
dieselben in Wände einzuschließen, sondern ihnen als
Tempelstatt vielmehr heilige Haine und Gehölze weihten.

		Unserer heimischen Altertumsforschung war es vorbehalten, die
zahllosen Spuren, welche unserer Ahnen religiöses Vorstellen
und Fühlen hinterlassen, aufsuchend, sammelnd, vergleichend,
deutend, den altväterlichen Glauben dem Verständnisse der
Enkel nahezubringen. Zwar um völlig klar und abgeschlossen zu
sein, dazu ist in diesem Verständnis noch vieles zu dunkel und
zusammenhanglos. Die mündliche Überlieferung der
Ahnenreligion ist freilich im Volksgemüte bis auf diese Stunde
nie ganz unterbrochen worden, und eine Menge volksgläubiger
Vorstellungen, wie sie noch jetzt gang und gäbe sind und in
zahllosen Mythen, Märchen und Sagen sich gefestigt haben, ist
altgermanischen Ursprungs. Man braucht, ihre heidnische Natur zu
erkennen, nur die mehr oder weniger geschickte, oft ganz leichte christliche
Überfärbung zu entfernen und sich etwann auch daran zu
erinnern, dass noch heute drei unserer Wochentage, zwei in
hochdeutscher und einer in alemannisch-schweizerischer Mundart,
nach Gottheiten unserer heidnischen Ahnen benannt sind: der
Donnerstag (Tag des Donar), der Freitag (Tag der Freia) und der
Ziestig (Tag des Zio, hochd. Dienstag). Dagegen aber hat uns die
Ungunst des Zufalls und mehr wohl noch die fromme Wut der
christlichen Bekehrer nur dürftigste schriftliche Zeugnisse
deutschen Heidentums übriggelassen, wenigstens nur
dürftigste heidnisch-religiöse Urquellen. Streng genommen
beschränkten sich dieselben bis vor kurzem auf zwei kleine
alliterierende Gedichte, Zauberformeln, welche ihrem Inhalt zufolge
unzweifelhaft der heidnischen Zeit angehören. Georg Waitz hat
sie in der Bücherei des Merseburger Domkapitels aufgefunden,
Jakob Grimm hat sie herausgegeben. Der erste Spruch bezweckt die
Lösung der Fesseln eines Kriegsgefangenen, der zweite die
Heilung des verrenkten Fußes von einem Pferde. Beide Formeln
sind in altthüringischer Mundart verfasst und sie lauten:
1. Eiris sâzun idisî sâzun hera duoder –
sumâ hapt heptidun sumâ heri lîzidun –
sumâ clûbôdun umbi cuoniwidî – insprinc
haptbandun invar vîgandun. – 2. Phol ende Wôdan
vuorun zi holza – du wart demo Balderes volon sîn vouz
birenkit – thu biguolen Sinthgunt, Sunnâ erâ
suister – thu biguolen Frîiâ Volla erâ suister
– thu biguolen Wôdan sô he wola conda –
sôse bênrenkt sôse bluotrenkî sôse
lidirenkt – bên zi bêna bluot zi bluoda – lid
zi geliden sôse gelîmidâ sîn. Neuhochdeutsch:
1. Vormals saßen Weiber, saßen her und hin: die einen
Fesseln fesselten, die andern das Heer aufhielten, die andern
pflückten nach Kniestricken. Entspringe den Fesselbanden,
entgehe den Feinden! 2. Phol (Vol) und Wodan fuhren zu Walde; da
ward dem Fohlen Balders sein Fuß verrenkt; da besprach ihn
Sinthgunt (und) Sunna, ihre Schwester; da besprach ihn Frija (und)
Volla, ihre Schwester; da besprach ihn Wodan, wie er wohl verstand,
so die Beinverrenkung, wie die Blutverrenkung, wie die
Gliederverrenkung, Bein zu Beine, Blut zu Blute, Glied zu Gliedern,
als ob sie geleimt seien. Zu diesen heidnischen Reliquien ist nun
ein weiterer Fund hinzugekommen, die sogenannte Nordendorfer Spange
mit ihrer durch C. Hofmann entzifferten und erklärten
niederdeutschen Runeninschrift: – Loga thore Vodan, vigu
Thonar (Wodan, hemme oder stille die Flamme! Donar, hemme den
Kampf!). 

		Die zweite der Merseburger Formeln und die Nordendorfer
Runenschrift sind von größter Wichtigkeit, indem sie ja
bestimmte Anhaltspunkte dafür gewähren, dass die
ursprüngliche Gemeinschaft der deutschen und skandinavischen
Bruderstämme in Sprache, Recht und Sitte auch auf den
religiösen Glauben im wesentlichen sich erstreckte. Wotan
(Wuotan, Wuodan, Wodan, Woden, Wode) ist identisch mit Othin
(Odhin, Odin), dem Hauptgotte, sozusagen dem Zeus oder Jupiter der
skandinavisch-germanischen Glaubenslehre, und Thonar oder Donar ist
identisch mit dem skandinavischen Thor. Der nordischen Religion war
eine größere Reife, eine allseitigere Entwicklung und
systematischere Ausbildung gegönnt als der deutschen, welche
letztere dem Christentum zum Opfer fiel, bevor sie dahin gelangt
war, zu voller Blüte auszuschlagen. Daher ist auch unser
Wissen von altdeutscher Religion mehr nur fragmentarisch,
während die altnordische als vollständiges System, als
wohlgegliederter Organismus vor uns hintritt. Aber das Grundwesen beider
ist eins, und passend hat Wilhelm Müller zur Veranschaulichung
des Verhältnisses deutscher und nordischer Religion auf die
Entwicklung der nördlichen und südlichen germanischen
Sprachformen verwiesen. Wie die verschiedenen Mundarten der
germanischen Sprache im ganzen Übereinstimmung in Lauten,
Wurzeln und Flexionen zeigen, wie aber die Laute und Flexionen in
den einzelnen Mundarten sich individuell ausgeprägt haben, wie
Wurzeln in der einen verloren gegangen, in der andern erhalten sind
und neue Schößlinge getrieben haben, so wird auch ein
übereinstimmender Grundtypus in dem Glauben aller Germanen
gewesen sein, der sich aber bei den einzelnen Stämmen noch
individueller gestaltete als ihre Sprache.
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Nr. 26. Bauern, den Zins überbringend
(1475).
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		Wollten wir den berührten Grundtypus germanischer Religion
bis zu seinen tiefsten Wurzeln hinab verfolgen, müssten
wir zu den Adityas zurückgreifen, den kosmischen Göttern
der indogermanischen Urreligion. Allein zu so weit ausholenden
Untersuchungen ist hier kein Raum. Wir begnügen uns demnach,
in gedrängtester Kürze anzugeben, was bis jetzt über
Altdeutschlands religiösen Glauben in Erfahrung gebracht
worden, geben dann nach nordischen Quellen einen Umriss der
skandinavischen Religionslehre und sprechen schließlich von
dem Kultus der Germanen.

		Wir können es nicht für wahr halten, dass alle
religiösen Vorstellungen unserer Altvorderen aus dem Begriff
eines und geistigen Urwesens hervorgegangen seien.
Einer solchen Annahme widerstrebt die allgemeine Erfahrung,
dass erst eine vorgeschrittenere Bildung zum monotheistischen
Gottesbegriffe sich erhebt, widerstrebt ferner die analoge
Tatsache, dass die Urreligion der den Germanen stammverwandten
Arier ein kosmischer Polytheismus war. Und wenn, wie wir unten
sehen werden, die nordische Glaubenslehre von einem geistigen
Urwesen ausgeht, von einem Alfadur (Allvater), so ist nicht nur zu
bedenken, dass die späte Systematisierung der Asenreligion
jüdisch-christliche Einflüsse höchst wahrscheinlich
macht, sondern auch, dass ja der hellenische Polytheismus in
seinem Zeus ebenfalls so einen Allvater kennt und nennt. Angenommen
aber auch, unserer Ahnen religiöses Gefühl sei von dem
Begriff eines göttlichen Urwesens ausgegangen, welches
in allen deutschen Mundarten mit dem Namen Gott bezeichnet wurde,
so hat sich im Volksbewusstsein dieser Gottbegriff doch sehr
bald polytheistisch oder, wenn man will, pantheistisch gespalten.
Die Ansicht, in der Spaltung des einheitlichen Gottbegriffes in
eine Dreiheit (Wuotan, Fro, Donar) habe eine Ahnung der
christlichen Trinität gelegen, ist ganz wunderlich, da ja die
arisch-indische Dreifaltigkeit bekanntlich viel älter ist als
die christliche. Die germanische Götterdreiheit schritt auch
bald zu weiterer Entfaltung in eine Zwölfzahl fort, welche
zwar bis jetzt noch nicht vollständig in Deutschland, wohl
aber im Norden nachweisbar ist.

		Die einzelnen altdeutschen Götter angehend, ist
Wodan der höchste Gott, der alldurchdringende
Weltgeist. Er ist der Himmel, welcher die Erde schützend
umfängt; er ist die Sonne, welche jene beleuchtet und
befruchtet; er ist die schaffende Kraft, welche alle Dinge
gestaltet; von ihm hängt in letzter Instanz alles ab, des
Feldes Fruchtbarkeit, Krieg und Sieg; von ihm geht alles aus, und
zu ihm kehrt alles zurück. In der Umarmung mit der Erde
erzeugt er seinen gewaltigsten Sohn, den bartroten Donar,
den Donnerer,
den rastlosen Schirmer seiner Mutter, der Erde, und ihrer Bebauer,
den mutigen Bekämpfer der Feinde der Götter und Menschen.
Fro ist der frohmachende Gott, Schirmherr des Friedens und
der Ehe, der schöpferischen, zeugenden Liebe. Lio, der
eigentliche Kriegsgott, in allem, was auf Krieg und Schlacht sich
bezieht, gleichsam die ausführende Hand seines Vaters Wodan.
Paltar, auch ein Sohn Wodans, ist der weise, gerechte,
beredsame Gott, Geber von Recht und Gesetz, dem als Helfer sein
Sohn Forasizo, der Händelschlichtende, der Vorsitzer
der Gerichte, zur Seite stand. Aki ist der Gott des Meeres
und Vol der Gott der Jagd. Man sieht, alle diese Götter
waren kosmische oder sittliche Ausflüsse der allumfassenden
Wesenheit Wodans. Von dem Widersacher der Götter, Lohho
oder Loko
haben sich bis jetzt in Deutschland nur wenige unmittelbare Spuren
auffinden lassen, desto mehr aber mittelbare in den zahllosen
Teufelssagen, welche unter unserem Volke umgingen. – Mit der
Entwicklung der Vielgötterei finden sich überall auch die
weiblichen Gottheiten ein. Unter den von unseren Ahnen verehrten
Göttinnen stand obenan die Nerthus, die
fruchtbringende, gebärende Mutter, Personifikation der im
Gegensatze zum männlich gedachten Himmel weiblich
gefassten Erde. Weiter werden genannt die Holda, die
Beschützerin der Liebenden, die Segnerin der
Ehebündnisse; die Perahta, mit jener verwandt,
weiblichen Fleißes Schutzgöttin; die Hluodana, des
häuslichen Herdes Schirmerin; die von Tacitus erwähnte
Tanfana, deren Wesen noch unaufgehellt ist; die
Nehalennia, wahrscheinlich identisch mit Volla, der
suevischen Göttin der Fülle; die Ostara, des
aufsteigenden Morgenlichtes, des blütenbringenden
Frühlings Göttin (daher unsere »Ostern«,
Osterzeit, Frühlingszeit); die Frouwa, von welcher der
Name Frau abstammt, des Fro holdselige Schwester, Verleiherin von
Anmut und Reiz, wie Holda im Bewusstsein des Volkes später
durch die christliche Maria ersetzt; endlich Frikka, die
Gemahlin Wodans, den alles überschauenden Hochsitz ihres
Gatten und seine Allwissenheit teilend. Entgegen diesen
wohltätigen weiblichen Mächten stand die Hellia,
die schaurige unerbittliche Göttin der Unterwelt, zu welcher
die Seelen der an Altersschwäche oder Siechtum Gestorbenen
kamen und deren persönlicher Begriff in christlicher Zeit zu
einem örtlichen sich wandelte: aus der Hellia oder Hella wurde
die Hölle.
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Nr. 28. Frau am Waschtisch. Nach einem alten
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		Wie in der griechischen, so bestand auch in der altdeutschen
Religion zwischen Göttern und Menschen eine Mittelstufe, die
der Helden. Das Christentum hat diese Mittelstufe
beibehalten, nur dass es an die Stelle der Helden die Heiligen
setzte. Die Helden sind besondere Lieblinge der Götter,
verkehren mit ihnen, zeugen mit Göttinnen Söhne und
Töchter, sind von ihren göttlichen Freunden und
Freundinnen mit wunderbaren Gaben und Geschenken ausgestattet,
werden bei ihrem Tode zu den Sitzen der Seligen entrückt.
Unsere deutsche Heldensage eröffnet sich mit Tuisto
oder Tuisko (wahrscheinlich für Tivisko, d. i. Tius'
Sohn, also Gottessohn, denn tius, plur. tivar stimmt mit dem
arischen deva, Gott). Tuisto ist nach Tacitus der Urahn unseres
Volkes, und sein Sohn Mannus wird der erste der Helden, aller Menschen
Vater genannt. Von ihm kommen dem Mythus zufolge durch seine drei
Söhne Ingo, Isko und Irmino die drei
Hauptstämme der Deutschen. Von da an wird die Stammtafel der
deutschen Heldenschaft dunkel, und auf Namen wie Skeaf und
Gibicho fällt nur ein dämmernd Licht. Heller wird
es in der Region der deutschen und der skandinavischen
Heldenbücher des Mittelalters: hier treten die Helden
Siegfried, Dietrich und Hildebrand,
Mime, Eigil, Wieland und Wittich,
Wate und andere klar in das dichterische
Bewusstsein.

		Aber mit Göttern und Heroen fand sich das religiöse
Bedürfnis unserer Ahnen noch nicht zufriedengestellt. Die
gläubige Volksphantasie suchte im Walten der Naturkräfte
überall Anhaltspunkte zu götter- und geisterhaften
Bildungen, und eben dieses Durchgreifen der Natur verleiht der
altdeutschen Religion etwas Pantheistisches. Freilich wird das in
der Vorstellung von den Riesen, auch Dursen oder
Hünen genannt, wieder sehr materiell gefasst; denn
diese ungeschlachten Wesen überragen den Menschen nur an
körperlicher Länge und Stärke, keineswegs an Witz
und Verstand; sie sind »so dumm wie lang«. Die Erinnerung
an das in der nordischen Glaubenslehre sehr bestimmt ausgebildete
erzfeindliche Verhältnis der Riesen zu den Asen scheint in
Deutschland völlig verloren gegangen zu sein. Ein weit
geistigeres Element als in den Riesen ist in den
halbgöttlichen Wesen verkörpert, welche der
Körpergröße nach unter den Menschen stehen. Sie
heißen Wichte oder Elben und teilen sich in
lichte (wohlgebildete) und in schwarze (Zwerge). Das deutsche
Märchen wimmelt von ihnen, und die Zwergkönige Alberich,
Laurin und andere sind auch in der Heldensage berühmt. Im
allgemeinen ist das Elbenvolk gutmütig und dem Menschen
wohlgesinnt (»die guten Holden«); aber die Elbinnen
suchen gern schöne Jünglinge, die Zwerge schöne
Jungfrauen in ihre Arme zu locken. Es gibt eine große Menge
elbischer Wesen: Hausgeister
(»Heinzelmännchen«, »Wolterken«,
»Hütchen«), Waldgeister (Moosleutchen,
»Buschgroßmutter«, »Moosfräulein«)
und Wassergeister (»Nixen«,
»Wasserholden«, »Mümmelchen«). Endlich
gestaltete sich in der Vorstellung unserer Altvorderen auch der
Begriff des Glückes zu einem persönlichen. Diese
Glücksgöttin ist die Frau Sälde, noch im
Mittelalter, bei den mittelhochdeutschen Dichtern, häufig
genannt und anmanische gerufen. Aber über allen göttlichen und
halbgöttlichen Wesen sowohl, als auch über den Menschen,
thront hocherhaben die ewige Naturnotwendigkeit, das
Schicksal, im nordischen Glaubenssystem zu persönlicher
Gestaltung gebracht in den drei Schicksalsschwestern (Nornen).
Ihnen werden wir bald wieder begegnen, da wir uns sofort zur
Darstellung der germanischen Theogonie und Kosmogonie wenden, wie
sie in den nordischen Quellen enthalten ist.
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		Über den schriftlichen Denkmälern
altnordisch-heidnischen Geistes hat ein günstigeres Geschick
gewaltet als über den altgermanischen. In der fernen
Inseleinsamkeit Islands fand dieser Geist eine Zuflucht vor
fürstlicher und christlich-priesterlicher Unterdrückung.
Dorthin waren von 874 an norwegische Männer ausgewandert und
hatten daselbst ein freies Gemeinwesen gegründet, welches erst
nach dem Jahre 1000 unter der Einwirkung des vom Mutterlande
herübergekommenen Christentums allmählich dahinwelkte.
Die geistige Hinterlassenschaft dieses Isländischen
Freistaates sind eine Anzahl von Dichtungen und Prosawerken, welche
uns die Urzustände des Germanentums und die vorchristlich-germanische
Weltanschauung vergegenwärtigen. Die isländische Dichtung
zerfällt in zwei Hauptgattungen: Göttermythen und
Heldensagen, wozu als dritte die Lieder der Skalden (Skálld,
d. i. Dichter, Sänger) hinzukommen. Die alten Götter- und
Heldensagen hat uns als kostbares Vermächtnis überliefert
das Sammelwerk, welches unter dem Namen der Edda
(Ältermutter, Urahne) berühmt ist. Sömund
Sigfusson, ein isländischer Gelehrter, welcher 1133 starb,
soll diese Sammlung veranstaltet haben, weswegen sie auch die
sämundische Edda heißt oder auch die ältere,
im Gegensatze zu der jüngeren, von welcher unten Meldung
geschehen wird. Die Lieder der älteren Edda sind in Stabreimen
(alliterierenden Versen), also in der ältesten Form
germanischer Poesie gedichtet. Ihre Verfasser sind unbekannt, ihr
Alter lässt sich im einzelnen schlechterdings nicht
nachweisen. Aber jedenfalls sind sie ihrem Geiste und
größeren Teiles auch ihrer Form nach uralt. Kühn,
starr, ungeheuerlich wie die altnordische Natur ist die Poesie,
welche diese Lieder atmen. In knappgeschürzter Sprache, mit
wilder Hast und Energie stürzen sie dahin, wie die Harste
grimmiger Nordlandshelden zum Kampfe eilten. Die mythologischen Gesänge
der Edda erzählen entweder einzelne Göttermythen oder
suchen den ganzen Verlauf der nordischen Götterlehre in
großartigen Umrissen zu zeichnen. Dies tut insbesondere die
Völuspa, d. i. die Weissagung und Vision der Wala
(Seherin, Sibylle), welche für das älteste der Eddalieder
gilt und ohne Frage das wichtigste ist. Unter den epischen
Gesängen der Edda stehen an spezifisch nordisch-heldischem
Gehalte die Helgilieder voran, von noch höherem Interesse
für uns aber ist der Liederzyklus, welcher die Siegfrieds- und
Nibelungensage behandelt, die hier unzweifelhaft in der
ältesten uns erhaltenen Form vorliegt, obgleich sie in ihrer
ursprünglichen Gestalt aus Deutschland in den Norden
eingewandert sein mag. Mit der Zeit nahm die epische Dichtung
Altskandinaviens eine mehr historische Richtung. In dieser Weise
wurde sie von den Skalden gepflegt, deren schaffende Tätigkeit
vom Ende des 8. bis zum Ende des 11. Jahrhunderts reichte. An die
Skaldenpoesie schloss sich die geschichtliche Prosa Islands an.
Ihr bedeutendstes Werk ist des 1241 erschlagenen Snorri
Sturluson berühmte Geschichte der Könige von Norwegen,
nach den Anfangsworten gewöhnlich »
Heimskringla« (Weltkreis) genannt, mit der mythischen
Vorzeit beginnend und bis zum Jahre 1176 herabreichend, ein
prächtiges Seitenstück zur älteren Edda, in Geist
und Form die ganze Wildheit altnordischen Wikingerlebens
veranschaulichend. Dem Snorri wird auch, mit Recht jedoch nur
teilweise, das didaktische Hauptwerk der isländischen
Literatur zugeschrieben, die jüngere Edda, auch
Snorraedda genannt, welche in drei Abschnitten zuerst von
Göttermythen, dann von den Regeln der Skaldendichtung, endlich
von den isländischen Buchstaben (Runen) und den Gesetzen der
Redekunst handelt.
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		Asen (nord. aesir, Einzahlf. âs) hießen die
Götter des germanischen Nordens, und dieses Wort ist identisch
mit dem gotischen Ansen (anses), welches Jordanis durch
Halbgötter (semidei) wiedergibt. So, wie die religiöse
Weltanschauung der Germanen in den Edden vorliegt, ist sie
polytheistisch. Allein dieser Polytheismus erhob sich weit
über gemeinsinnlichen Fetischismus; denn die Asenlehre
wurzelte in der Annahme eines geistigen Urwesens, Allvater
(Walvater, Alfadur, Alldafathr), welches war, bevor die Welt
entstand, und sein wird, wenn diese längst wieder
untergegangen. Dem Schöpferworte dieses Urwesens verdankt
alles sein Dasein, auch die Götter und die Menschen. Die
verschiedenen Attribute seines Wesens traten in der Form von
Göttern und Göttinnen dem sinnlicheren
Begriffsvermögen des Volkes näher. So gestaltete sich der
nordische Olymp (Asgard). Der oberste Herrscher desselben ist der
weise Odin, reitend auf seinem achtfüßigen Wunderrosse
Sleipnir, seinen nie fehlenden Speer Gungnir in der Hand. Um ihn
gruppiert sich sein zahlreiches Geschlecht, der Donnergott Thor,
der als streitgewaltigster, von der nordischen Mythe mit Vorliebe
behandelter Ase den unwiderstehlich zermalmenden Hammer
Miöllnir führt; ferner der milde, gerechte Baldur, der
schnelle, schlaue Hermodur, der liederspendende Bragur oder Bragi,
dann Heimdall, der Wächter der gen Asgard emporführenden
Bifröstbrücke, der Wettergott Freir, der Zwisteschlichter
Forsetti, der verschwiegene Widar, der mutige Uller, der
bogenkundige Wali, der windebeherrschende Niördr, der blinde
Hödur und der unerschrockene Tyr. Ihrerseits hat Odins
Gemahlin Frigg einen zahlreichen Kreis von Töchtern,
Gefährtinnen und Dienerinnen um sich, Freia, Iduna, Lofn,
Gefion, Saga, Fulla, Siöfn, Eir, Hlin, Syn, Wara, Snotra, Gna
und andere. Besondere Erwähnung verdienen die Nornen und
Walküren. Erstere, Personifikationen der ewigen
Naturnotwendigkeit, wohnen unter der Lebensesche Yggdrasil; sie
sind drei an der Zahl, Urd, Wardendi und Skuld, ordnen nach
unwandelbaren Gesetzen den Lauf der Dinge und erteilen den Asen
Rat. Den Walküren (Totenwählerinnen) liegt ob, in
unvergänglicher Schönheit in die Schlacht zu reiten, die
zum Tode bestimmten Helden auszuwählen, die gefallenen in
Odins Saal zu geleiten und sie dort beim Gelage zu bedienen. Dem
Geschlechte der Asen steht feindlich gegenüber das der Riesen
(Joten, Jötune), welche in Jötunheim wohnen, und Loki
samt seiner Nachkommenschaft. Loki ist das böse Prinzip, der
Ahriman der Asenreligion. Er ist selbst ein Ase, aber den anderen
völlig ungleich, weil ein Dämon voll Arglist und
Verruchtheit, der Vater der Lüge, der Schöpfer von Laster
und Frevel. Mit dem Jotenmädchen Angurboda zeugt er drei
Ungeheuer, die erdumspannende Schlange Jormungandr
(Mitgardschlange), den Wolf Fenris und die scheusälige
Todesgöttin Hel, welche Helheim beherrscht, den traurigen
Aufenthaltsort der Geister derer, welche nicht den Tod des Kriegers
starben. Sehr seltsam ist es, dass Loki immer in der
Gesellschaft der Asen erscheint, da er ihnen doch alles
mögliche Leidwesen bereitet. Unter den untergeordneten
Genien und
Dämonen der nordischen Mythologie spielen die Zwerge und Elfen
(Alfen) eine bedeutende Rolle. Jene, in Felsen oder unter der Erde
wohnend, sind als Zauberer gefürchtet und als Künstler
geschätzt. Die Elfen teilen sich in Lichtelfen und in
Schwarzelfen; die ersteren sind lieblich anzusehen, gefallen sich
im Umgange mit den Menschen und spenden ihnen Wohltaten, die
letzteren sind missgestaltet und von heimtückischer,
schadenfroher Sinnesart. – Der Verlauf nordischer Kosmogonie
und Göttergeschichte stellt sich folgendermaßen dar.
Bevor Himmel, Erde und Meer existierten, waren vorhanden drei
Dinge: Hitze, Kälte und Wasser, über deren
Entstehungsweise wir ganz im Dunkeln gelassen werden. Im Süden
befand sich die heiße, helle Welt Muspelheim mit ihrem
Grenzhüter Surtur, im Norden die kalte Welt Niflheim, von
deren Werden wir gleichfalls nicht näher unterrichtet sind.
Zwischen beiden tat sich ein ungeheurer Abgrund auf. Dieser wird
ausgefüllt durch das Eis, welches zwölf aus Niflheim
kommende Flüsse in ihm ablagerten. Auf diesem Raume begegnen
sich die Feuerstrahlen aus Muspelheim und der Reif aus
Niflheim. Letzterer schmilzt, und aus den niederfallenden Tropfen
entsteht der Riese Ymir und seine Ernährerin, die Kuh
Audhumla, aus deren Euter vier Milchströme rinnen. Einst, als
Ymir schlief, fing er an zu schwitzen, und da wuchs ihm unter
seinem linken Arme Mann und Weib, und sein einer Fuß zeugte
mit dem andern einen Sohn. Von diesem stammt das Geschlecht der
Riesen oder Joten, auch Hrimthursen (Frostriesen) genannt. Die Kuh
Audhumla nährte sich durch Belecken der Eisblöcke, welche
salzig waren, und den ersten Tag, da sie die Steine beleckte, kam
aus denselben am Abend Menschenhaar hervor, den andern Tag eines
Mannes Haupt, den dritten Tag war es ein ganzer Mann, und der
hieß Buri. Er gewann einen Sohn, wie, ist nicht gesagt, der
den Namen Bör führte. Bör vermählte sich mit
dem Riesenmädchen Bestla und zeugte mit seinem Weibe drei
Söhne, Odin, Wili und We. Odin aber und seine Gattin Frigg
sind die Stammeltern des Asengeschlechtes. Börs Söhne
töteten den Riesen Ymir, aus dessen Wunden so viel Blut lief,
dass das ganze Geschlecht der Hrimthursen darin ertrank, bis
auf einen, Bergelmir geheißen, der sich mit seinem Weibe auf
einem Boote
rettete und von dem nachmals das neue Riesengeschlecht stammte
– eine eigentümlich nordische Gestaltung der
Diluvialsage. Aus Ymirs Leichnam bildeten Börs Söhne die
Welt. Aus seinem Blute schufen sie das Meer und alles übrige
Gewässer, aus seinem Fleische die Erde, aus seinen Knochen die
Berge, aus seinen Kinnbacken und Zähnen die Steine, aus seinen
Haaren die Bäume, aus seinem Gehirne die Wolken, endlich aus
seinem Hirnschädel die Himmelswölbung mit ihren vier
Ecken; unter jede Ecke setzten sie als Stütze einen Zwerg, und
diese Zwerge nannten sie Austri (Osten), Westri (Westen), Nordri
(Norden), Sudri (Süden). Noch war die Welt lichtleer und
finster. Da nahmen Börs Söhne die Feuerfunken, welche,
von Muspelheim ausgeworfen, umherflogen, und setzten sie an den
Himmel, um diesen und die Erde zu erhellen und nach ihrem
festgeregelten Gange die Einteilung von Jahr und Tag bestimmen zu
lassen. Auf der kreisrunden Erde, welche rings vom tiefen Weltmeer
umgeben ist, befestigten sie das innere Land mittels eines aus den
Augenbrauen Ymirs gemachten Dammes und nannten es Mitgard. Als sie
aber einst am Seestrande gingen, fanden sie zwei Bäume, und
aus diesen schufen sie das erste Menschenpaar, indem Odin Geist und
Leben, Wili Verstand und Bewegung, We Sprache, Gehör und
Gesicht hergab. Den Mann nannten sie Ask (Esche), die Frau Embla
(Erle). Von diesen kommt das Menschengeschlecht, welchem Mitgard
zur Wohnung verliehen ward. Für sich selbst aber bauten die
Asen mitten in der Welt die Burg Asgard, welche durch die
Bifröstbrücke (der Regenbogen) mit der Erde verbunden
ist. Der Hof dieser Götterburg heißt das Idafeld, wo sich
die Asen zur Beratung und zum Mahle versammeln. Hier wurden
zwölf Stühle erhöht und ein Hochsitz für Odin.
Der Palast, welcher diese Sitze umgab, hieß Gladsheim und war
von außen sowohl als von innen von lauterem Golde. Daneben war
ein anderer Saal, Wingolf genannt, der war die Wohnung der Asinnen.
Die Auszierung Asgards mit kostbarem Hausrate ließen die Asen
durch die Zweige besorgen, welche sie aus den Maden im Fleische
Ymirs geschaffen. Es war auch noch ein Saal da, der Walhalla (die
Halle der Erschlagenen) hieß. Darin saßen die Einherier,
d. i. die gefallenen Helden, und zechten Göttermet, bedient
von Walküren. Jeder Mann, der hienieden in der Schlacht oder
an empfangenen Wunden starb, gelangte zu den Freuden Walhallas,
weswegen auch die nordischen Krieger lachend starben und viele Greise, wenn sie
ihr Ende herannahen fühlten, sich die Todesrune ritzen, d. h.
sich mit der Lanzenspitze verwunden ließen, um nicht hinab zu
müssen zur blauen Hel. – In Jötunheim wohnte ein
Riese, der Narfi (finster) hieß und eine Tochter hatte, die
hieß Nott (Nacht). Von ihrem ersten Gatten Naglfari erhielt
die einen Sohn, Audr (Stoff), von ihrem zweiten Gatten Annar eine
Tochter, Jörd (Erde), von ihrem dritten Gatten Delingr, der
vom Asengeschlechte war, wieder einen Sohn, den Dagr (Tag), welcher
licht war und schön. Da nahm Allvater die Nacht und ihren Sohn
Tag, gab ihnen zwei Rosse und zwei Wagen und setzte sie an den
Himmel, dass sie alle zweimal zwölf Stunden um die Erde
fahren sollten. Die Nacht fährt voran mit ihrem Rosse, welches
Hrimfaxi (reifmähnig) heißt und jeden Morgen die Erde mit
dem Schaum seines Gebisses betaut. Der Tag folgt ihr mit seinem
Rosse Skinfaxi (lichtmähnig), welches mit dem Glanze seiner
Mähne Luft und Erde erleuchtet. Weiter hatte ein Mann namens
Mundilföri zwei Kinder, die waren hold und schön, und er
nannte den Sohn Mani (Mond) und die Tochter Sol (Sonne). Allein ihr
Stolz erzürnte die Asen, sie nahmen die Geschwister und
setzten sie an den Himmel und hießen Mani den Gang des Mondes
leiten und hießen Sol die Hengste führen, die den
Sonnenwagen ziehen, welchen die Asen aus den Feuerfunken aus
Muspelheim geschaffen hatten. Sonne und Mond aber fahren so
schnell, weil sie beständig gejagt werden von zwei
riesenhaften Wölfen, Sköll und Managarm (Mondhund),
Kindern eines Riesenweibes. – Lange lebten die Asen
fröhlich und sorglos ein goldenes Zeitalter, nachdem sie die
gefährlichen Kinder Lokis einstweilen unschädlich
gemacht, indem sie der Hel die Herrschaft über das Totenreich
gegeben, die Mitgardschlange ins Weltmeer gestürzt und den
Wolf Fenris mit einem durch die Schwarzelfen aus den Barthaaren
einer Jungfrau und aus dem Schalle des Katzentrittes gewobenen Band
– (in dem Spiel der Unmöglichkeiten kommt die
altnordische Poesie mit der altindischen bedeutsam überein)
– gefesselt hatten. Aber ihr schlimmster Feind, Loki selbst,
war nicht untätig. Die Mythe von den drei Riesenmädchen,
welche nach Asgard kamen und den Asen die wunderbaren Goldtafeln
wegnahmen, worauf schicksalsmächtige Runen (Sprüche)
urältester Weisheit geschrieben waren, darf man wohl auf die
Nornen deuten, welche den Göttern ihr Geschick bestimmten.
Dies verfinstert sich nun allmählich, besonders rasch aber, nachdem durch
Lokis Tücke der Tod des gerechten Baldur war
herbeigeführt worden. Die Götter nahmen zwar Rache
für dieses und anderes, indem sie den verräterischen Loki
an einen Felsen schmiedeten, so, dass eine über ihm
aufgehangene Giftnatter ihm ihr Gift beständig ins Gesicht
träufelte. Hier stoßen wir dann auch auf einen der
wenigen sanften, auf einen der schönsten Züge der
nordischen Mythologie. Lokis Weib nämlich, Sigyn, hält
unwandelbar treu bei dem Gefesselten aus und wehrt in
rührender Liebe das tropfende Natterngift mittels einer
untergehaltenen Schale von dem Antlitz des Gatten ab. Ist die
Schale voll, so gießt Sigyn sie aus; derweil aber tropft dem
Loki das ätzende Gift ins Gesicht, wogegen er sich in seinen
Banden so heftig sträubt, dass die ganze Erde
schüttert, und das ist, was die Menschen ein Erdbeben nennen.
Frei wird er erst wieder zur Zeit der Götterdämmerung
(Ragnarök). Das ist der Weltuntergang. Schauerliche Vorzeichen
künden das große Ereignis an. »Brüder befehden
sich – wie es in der Völuspa heißt – und
fällen einander, Geschwisterte sieht man die Sippe brechen: Unerhörtes
ereignet sich, großer Ehebruch (sehr charakteristisch!);
Beilalter, Schwertalter, wo Schilde klaffen, Windzeit, Wolfszeit,
eh' die Welt zerstürzt.« Den »Jüngsten
Tag« der nordischen Religion selbst beschreibt die
jüngere Edda sehr anschaulich also. »Da geschieht es, was
die schrecklichste Zeitung dünken wird: dass der Wolf die
Sonne verschlingt, den Menschen zu großem Unheil. Der andere
Wolf wird den Mond packen, und die Sterne werden vom Himmel fallen.
Da wird es sich auch ereignen, dass so die Erde bebt und alle
Berge, dass die Bäume entwurzelt werden, die Berge
zusammenstürzen und alle Ketten und Bande reißen. Da wird
der Fenriswolf los, und das Meer überflutet das Land, weil die
Mitgardschlange wieder Jotenmut annimmt und das Land sucht. Der
Fenriswolf fährt mit klaffendem Rachen umher, so dass sein
Oberkiefer den Himmel, sein Unterkiefer die Erde berührt.
Feuer glüht ihm aus Augen und Nase. Die Mitgardschlange speit
Gift, dass Luft und Meer entzündet werden: entsetzlich ist
ihr Anblick, indem sie dem Wolf zur Seite kämpft. Von diesem
Lärmen birst der Himmel. Da kommen Muspelheims Söhne herangeritten,
Surtur fährt an ihrer Spitze, vor ihm und hinter ihm
glühendes Feuer. Indem sie über die Brücke
Bifröst reiten, zerbricht sie. Da ziehen Muspels Söhne
nach der Ebene, die Wigrid heißt. Dahin kommt auch der
Fenriswolf und die Mitgardschlange, und auch Loki wird dort sein
und mit ihm alle Hrimthursen und Hels ganzes Gefolge. Und wann
diese Dinge sich begeben, erhebt sich Heimdall und stößt
aus aller Kraft ins Giallarhorn und ruft alle Götter zum
Kampfe. Odin voran, eilen die Asen und Einherier zur Walstatt. Odin
geht dem Fenriswolf entgegen, und Thor schreitet an seiner Seite,
mag ihm aber wenig helfen, denn er hat ja vollauf zu tun, mit der
Mitgardschlange zu kämpfen. Freir streitet wider Surtur, und
sie kämpfen ein hartes Treffen, bis Freir erliegt. Inzwischen
ist auch Garm, der Hund, losgeworden; der kämpft mit Tyr, und
einer bringt den andern zum Falle. Dem Thor gelingt es, die
Mitgardschlange zu töten; aber kaum ist er neun Schritte
davongegangen, so fällt er tot zur Erde von dem Gifte, das der
Wurm auf ihn speit. Der Fenriswolf verschlingt Odin, und das wird
sein Tod. Alsbald kehrt sich Widar gegen den Wolf, setzt ihm den
Fuß in den Unterkiefer, greift ihm mit der Hand nach dem
Oberkiefer und reißt ihm den Rachen entzwei, und das wird des
Wolfes Tod. Loki kämpft mit Heimdall, und einer erschlägt
den andern. Darauf schleudert Surtur Feuer über die Erde und
verbrennt die ganze Welt.« Doch nicht mit solchem
haarsträubenden Schrecken endigt die nordische Glaubenslehre.
Das wirbelnde Sturmlied verklingt in dem sanften Säuseln eines
neuen Schöpfungsmorgens, welcher anhebt, wenn die Flammen der
Weltverbrennung ausgetobt haben. In verjüngter Schönheit,
im grünsten Schmucke taucht die Erde wieder aus den
Meeresfluten auf, und Korn wächst darauf ungesät. Die
Asen erstehen aus ihrer Vernichtung, kommen gen Asgard und finden
dort die goldenen Runentafeln wieder. Auch das Menschengeschlecht
war nicht völlig untergegangen. Ein Menschenpaar, Lif (Leben)
und Lifthrasir (Lebenskraft), hatte sich im Hoddmimirsholze vor
Surturs Flammen geborgen und mit Morgentau genährt. Von diesen
beiden stammt ein so großes Geschlecht, dass es die ganze
Erde bewohnen wird. Die Seelen der in der Weltverbrennung
untergegangenen Menschen aber wohnen in Nastrand (Leichenstrand),
wo die bösen leiden, und in Gimil (Himmel), wo die guten
seliger Wonne ohn' Ende genießen. So finden wir denn auch im
germanischen Glauben die bedeutsame  Lehre von der endlichen Wiederbringung aller Dinge,
wobei freilich anzumerken ist, dass hier christliche
Einflüsse sehr tätig gewesen sein mögen. Wenigstens
die Lehre von der Bestrafung der bösen Menschen in der
Hölle und von der Belohnung der guten im Himmel trägt
ganz christliches Gepräge, obzwar allerdings der Glaube an
eine Fortdauer nach dem Tode der Asenreligion in ihrer
Ursprünglichkeit innewohnte.
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Nr. 31. Setzen der Getreideschober.
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Nr. 32. Weinernte.
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Nr. 33. Pflügende Bauern.
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Nr. 34. Mähender Bauer und rechende
Bäuerin. (1445.)
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Nr. 35 Wolf Hammer, Liebesgarten.



		Den Kultus der altgermanischen Religion haben wir uns sehr
einfach zu denken. In das Schattendunkel der Wälder verlegte
germanische Innerlichkeit die Stätten ihrer Gottesverehrung
und verlieh der Äußerung derselben gerne einen
geheimnisvollen Anstrich, wie insbesondere der Dienst der Nerthus
(Hertha, Erda, Erde) auf Rügen (oder Helgoland? oder Seeland?)
dartut. Was Tacitus davon erzählt, zeigt übrigens,
dass der religiöse Glaube unserer Vorväter einen
sänftigenden, friedestiftenden Einfluss auf ihre trotzigen
Gemüter geübt hat. Der Römer gibt nämlich im
40. Kapitel seiner Germania diesen Bericht vom Dienste der Nerthus,
der Mutter Erde, von welcher ihre Gläubigen glaubten, dass
sie von Zeit zu Zeit die Menschen besuchte: – »Auf einer
Insel des Ozeans ist ein heiliger Hain und darin der geweihte
Wagen, mit einem Tuche verhüllt. Diesen darf nur der Priester
anrühren. Der merkt auch, wann die Göttin im Heiligtum
anwesend ist. Dann spannt er Färsen vor ihren Wagen und
begleitet mit höchster Ehrfurcht die Göttin auf ihrer
Umfahrt. Das ist dann eine Festzeit für die ganze Landschaft,
welche die Göttin ihres Besuches würdigt. Kein Krieg wird
begonnen, Wehr und Waffen feiern, Ruhe und Friede herrschen, bis
der Priester die des Verkehrs mit Sterblichen wieder sattgewordene
Göttin in ihr Heiligtum zurückgebracht hat. Sodann wird
der Wagen, das hüllende Tuch und, so man es glauben mag, die
Göttin selbst in dem einsamen Weiher gewaschen. Die Sklaven,
welche hierbei Dienst tun, verschlingt alsbald derselbe See. Darum
waltet geheimes Grauen und heiliges Dunkel über dem Wesen, das
nur Todgeweihte schauen dürfen.« Auf die bildliche
Darstellung ihrer Götter großen Wert zu legen, verbot den
Germanen schon ihre Unerfahrenheit in der Bildnerei; jedoch war
eine solche Darstellung keineswegs ganz ausgeschlossen. Es beweist
dies insbesondere das berühmte altsächsische
Nationalheiligtum, die Irminsäule, welche Karl der Große
zerstörte. Sie stellte einen bewaffneten Mann vor, in der
Rechten eine Fahne haltend, in der Linken eine Wage, als Sinnbild
des Kriegsglückes. Vielleicht  war es ein Bild des Saxnot (Zio, Tyr). Dem Donar war
die Eiche, als Sinnbild der Kraft, geweiht. Heilige Stätten
waren außer den Hainen auch Quellen, Wasserfälle,
Berggipfel. Außer dem Gebete gehörten, wie alte
Volksgebräuche schließen lassen, auch Gesang und Tanz zum
Gottesdienste, sowie festliche Umzüge, mit denen namentlich
der Wechsel der Jahreszeiten begangen wurde. Die freudigste Feier
dieser Art rief der Frühlingsanfang hervor. Des Gottesdienstes
wesentlichsten Anteil aber machten die Opfer aus; denn der unter
den mannigfaltigsten Formen in allen Religionen wiederkehrende
Gedanke, die Götter durch Darbringung von Opfergaben zu
versöhnen, ihre Hilfe gleichsam zu erkaufen, ihnen zu danken,
fehlte auch in der germanischen nicht. Unsere Altvorderen opferten
ihren Göttern Früchte, Tiere und – es
lässt sich nicht verschweigen – Menschen. Die Geten,
in welchen man nach Grimm die nächsten Vorfahren der Germanen
zu erkennen hat, waren gewohnt, alle fünf Jahre einen Boten an
ihren Gott Zamolxis (Gebeleizeis) zu senden, d. h. ihn dem Gotte zu
opfern. Man band dem Opfer Hände und Füße,
schleuderte es in die Höhe und fing es beim Niederfallen auf
drei Lanzen auf. Eigentümlichen Menschenopferdienst, verbunden
mit Orakeleinholung übten die Kimbrer bei einem Einbruch in
Oberitalien (im Jahre 101). Sie hatten Priesterinnen, grau vom
Alter, barfüßig, mit weißen Gewändern angetan,
mit ehernen Gürteln gegürtet, bloße Schwerter in den
Händen. So traten sie im Lager den gefangenen Römern
entgegen, bekränzten dieselben und führten sie zu einem
großen ehernen Kessel. Hier durchschnitt die Oberpriesterin
den über den Kesselrand emporgehobenen Opfern die Kehlen, und
aus dem in den Kessel strömenden Blute weissagten sie. Die
Sachsen sodann opferten, bevor sie auf eine gefahrvolle
Unternehmung auszogen, dem Wodan den zehnten Mann, die Katten
gelobten im Kriege gegen die Hermunduren die Opferung aller
gefangenen Männer und Rosse; denn letztere Tiere wurden als
eine der Gottheit besonders wohlgefällige Opfergabe angesehen.
Die skandinavischen Germanen hielten am Menschenopferkulte
länger fest als die deutschen. Snorri in der Ynglingasage (18)
erzählt: »Domalldi nahm das Erbe nach seinem Vater Wisbur
und beherrschte die Lande. In seinen Tagen war in Schweden
großer Hunger und viel Elend. Da taten die Schweden große
Opfer zu Uppsalir; den ersten Herbst opferten sie Ochsen und
verbesserten dadurch den Gang der Fruchtbarkeit auch nicht. Aber
den anderen
Herbst hatten sie Menschenopfer (manblót); doch der Gang der
Fruchtbarkeit war derselbe oder schlimmer. Aber den dritten Herbst
kamen die Schweden vielmännig nach Uppsalir, da, als die Opfer
sein sollten. Da hatten die Häuptlinge ihre Ratschläge
gemacht und kamen überein, dass die unfruchtbare Zeit
würde stehen vor dem Könige Domalldi, und dabei, dass
sie sollten ihn opfern um fruchtbare Zeit für sich und einen
Anfall auf ihn tun und ihn töten und die Gestelle (Altäre
der Götter) röten mit seinem Blute; und so taten
sie.« Auch ihren König Olaf Treteliga »gaben die
Schweden Odin und opferten ihn um Fruchtfülle für
sich« (Ynglingas. 47). Die drei Hauptopferzeiten des
germanischen Gottesdienstes fielen so ziemlich mit unseren Martini,
Weihnacht und Walpurgis zusammen. Zum Opferdienste gehörte
wohl auch das Anzünden von Feuern auf den Bergen und
Hügeln. Aus dem Wiehern der Pferde, aus dem Flug und Geschreie
der Vögel wurden mancherlei Weissagungen und Mahnungen
gezogen. So auch aus dem Rauschen, Wallen und Wirbeln
strömender Wasser. Als der germanische Heerfürst Ariovist
dem Cäsar in Gallien gegenüberstand, erklärten ihm
die Alrunen oder Seherinnen, die mit über den Rhein gezogen
waren, dass sie das Ziehen und Rauschen der Bäche und
Flüsse beobachtet und daraus ersehen hätten, das deutsche
Heer würde sieglos sein, so es vor dem Neumond zur Schlacht
schritte. Eine weitere Art von Orakeleinholung war die Ziehung oder
Lesung von Runen. Das hierbei beobachtete Verfahren beweist
zugleich das Vorhandensein einer Art von Schrift im alten
Deutschland. In die abgebrochenen Zweige eines fruchttragenden
Baumes, als welcher, und zwar vornehmlich, auch die Buche angesehen
war, wurden gewisse Zeichen geritzt oder geschnitten. Dann streute
man diese Zweige oder Stäbe (daher Buchstaben) aufs Geratewohl
auf den Boden, las sie wieder auf (daher unser Wort lesen) und
deutete ihren
Sinn jenen Zeichen gemäß, indem man entweder, wie die
Buchstaben nach und nach aufgelesen wurden, ein Wort aus ihnen
zusammensetzte oder aber dem Namen jedes einzelnen Buchstabs eine
Beziehung auf den in Frage stehenden Gegenstand gab. Diese
urgermanische Buchstabenschrift war eine nicht gemeine Kenntnis,
und deshalb erhielt sie den Namen Runenschrift (von Runa,
Geheimnis). Bis weit ins Mittelalter hinein wurden insbesondere in
Skandinavien Runen in Holz geschnitten und in Steine gehauen.
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Nr. 36. De Zurbaran, Der heilige
Franziskus.
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Nr. 37. Tänzerpaar.
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Nr. 38. Musikanten und Tänzer.
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Nr. 39. Ballspiel einer vornehmen
Gesellschaft.



		Ein abgeschlossener Priester- und Priesterinnenstand kann als im
alten Germanien vorhanden schwerlich angenommen werden. Jeder freie
Mann war Priester seines Hauses, jeder älteste der Priester
seiner Gemeinde. Weil jedoch nach dem Glauben unserer Ahnen dem
Weibe etwas Heiliges innewohnte, wurden mit Vorliebe Frauen mit
priesterlichen Diensten betraut. Eine Hauptseite solchen Dienstes war
die Erforschung des Schicksals, die Weissagung. Hierzu besonders
befähigte Frauen genossen hohen Ansehens. Das Fundament dieses
Ansehens war unstreitig die Lehre von den Nornen. Die
allmähliche Übertragung der Eigenschaften derselben auf
die Prophetinnen (Völur, Walen) ist deutlich nachweisbar.

		Sowie ein Volk aus dem Zustande der Wildheit in den Kreis der
Kultur tritt, beginnt es auch dichterische Äußerung
seines Gemütslebens lautwerden zu lassen. An die Taten der
Vorfahren knüpft solche Äußerung sich mit Vorliebe,
und vorwiegend episch ist sie schon deshalb, weil kindliche
Naivität am Stofflichen hängt. Ein tiefpoetischer Hauch
durchdringt das gesamte Germanentum und ist uns Bürge,
dass der Dichtkunst göttlicher Funke in unserem Lande
schon in grauester Vorzeit geglüht habe. Zu welcher
Kühnheit und Macht die Einbildungskraft, aller Dichtung
Grundbedingung, bei unsern Ahnen sich gehoben, bezeugt die
germanische Götterlehre, an deren mythischem Stoffe die
dichterische Tätigkeit frühestens sich geübt haben
mag. Mythischen Inhalts waren auch die alten Lieder von Tuisto und
dessen Sohn Mannus, den sagenhaften Stammvätern unseres
Volkes. Diese Lieder nennt Tacitus die einzigen geschichtlichen
Denkmäler Altgermaniens, und in der Tat vertrat das epische
Volkslied die Stelle der Geschichtschreibung. Prosa gab es noch
keine. Mehr historischen Gehalt als die erwähnten Lieder
hatten unstreitig die späteren von den Taten des Befreiers
Armin, welche noch am Ende des 1. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung
klangreich unter den deutschen Stämmen umgingen. Gesang
erscholl bei den Gelagen unserer Ahnen, mit Gesang zogen sie in die
Schlacht. Aus des Schlachtliedes schwächerem oder vollerem
Klang suchten sie den Ausgang des Kampfes zu erraten, weswegen sie
auch bei Anstimmung ihres Gesanges die Höhlung des Schildes
vor den Mund hielten den Schall dröhnender zu machen. Davon
erhielt das Kriegslied den Namen Bardit (Schildlied, vom
altnordischen Wort Bardhi, Schild). Die hieraus von deutsch
tümelndem Eifer gezogene Folgerung, dass in Altdeutschland
eine eigene Dichter- und Sängerzunft, die der Barden,
existiert hätte, ist als ganz unbegründet und auf einer
Verwechslung germanischer mit keltisch-gallischen
Verhältnissen beruhend abzuweisen. Was die Form der alten
Mythen- und Kriegslieder betrifft, zu welchen auch noch Spott-,
Schmäh- und Rätsellieder gekommen sein mögen, so ist
mit größter Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass dieselbe auf dem
Gesetze der Alliteration fußte, dass es die stabreimende
war, welche uns die Überreste unserer ältesten Dichtungen
überall entgegentragen. Sehr wohl lässt es sich
denken, dass unsere älteste vorchristliche Dichtung mit
zwei der bedeutendsten germanischen Sagenstoffe angelegentlicher
sich befasst habe, mit der Sage von dem Drachentöter
Siegfried und mit der Sage von Wolf Isengrimm und vom Fuchs
Reinhart (d. i. der Schlaue, in plattdeutscher Verkleinerungsform
Reineke). Wenigstens reichen diese Sagen mit ihren Wurzeln weit in
die germanische Urzeit hinauf, was der ersteren spezifisch
mythisch-heidnischer Charakter, der letzteren naive
Waldursprünglichkeit dartut. Beider Behandlung hat daher
vielleicht schon begonnen, sobald unsere Sprache von dem
gemeinsamen Sprachstamme des Sanskrit und Zend, des Keltischen, des
Hellenisch-Italischen und des Slawischen bestimmter sich
abzweigte.
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		Von altdeutscher Freiheit ist viel gesagt und gesungen worden.
Unverzeihliche Unkenntnis und verzeihlicher Enthusiasmus haben
gleicherweise daran gearbeitet, den staatlichen Haushalt unserer
Ahnen mit einer Glorie der Freiheit zu schmücken, deren
phantastischer Schimmer vor dem Lichte unparteiischer Forschung
nicht hat bestehen können. Es ist wahr, es lag in der
altgermanischen Freiheit der Verfaultheit der römischen Welt
gegenüber »die Ankündigung einer zweiten Jugend
Europas«; allein ebenso wahr ist es, dass von einer Freiheit im
jetzigen Sinne, d. h. von der Erstreckung der sogenannten
»Menschenrechte« über alle Klassen der Nation, in
den altdeutschen Wäldern überall gar keine Rede war. Es
gab Freie, ja, aber Unfreie gab es noch weit mehr. Das ganze Volk
schied sich zuvörderst in zwei große Stände, in
Freie oder Bevorrechtete und in Unfreie oder Rechtlose. Die
letzteren übertrafen die ersteren an Zahl bedeutend: zu allen
Zeiten hat ein Herr, eben um den Herrn spielen zu können,
viele Knechte nötig. Der Stand der Freien und der Stand der
Unfreien teilten sich dann später wieder jeder in zwei
Unterarten, nämlich der erste in edle Freie ( Adalinge,
Edelinge, in den alten Rechtsbüchern nobiles genannt) und in
gemeine Freie ( Gemeinfreie, ingenui oder liberi), der
zweite in zins- und dienstpflichtige Hörige ( Liten,
liti) und in eigentliche Sklaven ( Schalke, servi). Die
Sklaven, ein ursprünglich aus Kriegsgefangenen gebildeter
Stand, werden in den alten Rechtssatzungen ausdrücklich mit
den Tieren auf eine Stufe gestellt. Der deutsche Sklave war eine
Sache, eine Ware, ein Tauschmittel; der Herr konnte ihn ungestraft
misshandeln, verwunden, töten, weil nach altgermanischer
Gerichtsverfassung nur Freie im Schutze des Rechtes standen. Die
Hörigen oder Liten unterschieden sich von den Schalken
dadurch, dass ihnen von den Herren Grundstücke zur
Bebauung und Nutznießung gegen gewisse Dienstleistungen und
Abgaben (Feod) überlassen wurden und dass sie nur zugleich
mit dem Grundstück, auf welchem sie saßen, verkauft
werden konnten. Auf dem ökonomischen Verhältnisse der
Hörigen zu den Grundbesitzern beruhte das später
ausgebildete Lehns- oder Feudalwesen (eben von »Feod«).
Besser daran als der eigentliche Sklave war der Hörige
allerdings, namentlich darum, weil ihm die Gelegenheit des Erwerbes
und damit die Möglichkeit geboten war, sich aus der
Knechtschaft loszukaufen, wobei jedoch anzumerken ist, dass
eines freigewordenen Liten Nachkommen erst im dritten Geschlecht in
den Genuss sämtlicher Rechte der Freien eintraten. Solange
er hörig war, hatte er eben sowenig wie der Sklave ein
Klagerecht oder die Befugnis, vor Gericht zu erscheinen, sondern
musste sich durch einen Freien vertreten lassen. Die ganze
Brutalität des Verfahrens gegen Unfreie verrät schon der
Rechtssatz, dass einem Knechte, der seinen Herrn eines
Verbrechens zieh, nicht geglaubt werden durfte. Je größer
nun die Rechtlosigkeit der Unfreien, um so größer die
Vorrechte der Freien. Nur diese hatten das Recht, Waffen zu tragen,
nur sie hatten Sitz und Stimme in der Volksversammlung, nur sie
konnten Ankläger, Zeugen und Richter sein, nur sie konnten das
Priesteramt bekleiden. So war also Kult, Gesetzgebung, Staatsgewalt
und Richteramt ausschließlich in ihren Händen. Von einem
demokratischen Zug, welcher durch unsere Urzeit hindurchgegangen
sei, kann man demnach nur sprechen, sofern man den Begriff
»Volk« auf eine Minderzahl von Bevorrechteten, auf die
Herren, die Freiherren einschränkt. Für das eigentliche
Volk aber bestand die altdeutsche Freiheit in schweren Arbeiten und
Entbehrungen, starken Abgaben, Fronden und Stockschlägen. Sein
Los, das der Hörigen und Sklaven, war sehr traurig. Es hatte
für seine müßig gehenden Herren zu schaffen und bei
dem geringsten Vergehen Misshandlungen zu erfahren. Rechtlos in
diesem Leben, hatte es auch keine Aussicht auf ein jenseitiges: nur
Freie fanden Zutritt in Wuotans Walhalla.
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		In der frühesten Vorzeit bildeten den bevorrechteten Stand
allein die Adalinge (daher auch Urfreie, Semperfreie genannt),
welche sich im Besitze eines Allod, d. h. eines nach dem Rechte der
Erstgeburt vererblichen Freigutes befanden. Grundbesitz und Adel
waren demnach ursprünglich ein und dasselbe Ding. Deshalb wird
auch das Wort Adal oder Adel selbst zurückgeführt auf
Odal (von Od, d. i. Gut), wobei freilich zu bemerken, dass die
Ableitung streitig, indem anderweitig behauptet wird, Adel habe
uranfänglich Geschlecht (genus) bedeutet, mit dem Nebensinne
von Nobilitas, wie ja auch im Mittelalter die adligen
Stadtbürger »Geschlechter« hießen. Der Stand
der Gemeinfreien bildete sich allmählich aus freigewordenen
Liten. Aus den Adalingen ging später der hohe, aus den
Gemeinfreien der niedere Adel hervor, während die
Gefolgschaften, die sich um einzelne berühmte Kriegshelden
scharten, die Pflanzschule des durch die Völkerwanderung
bedeutend gewordenen Waffenadels waren. Dem Allodbesitzer stand die
Mundschaft und Herrschaft über seine Familie (Sippschaft) zu;
seine männlichen und weiblichen Verwandten (Schwertmagen und
Spill- oder Spindelmagen) schuldeten ihm Gehorsam (standen in
seinem Bann). Mehrere Allode machten in freier Vereinigung eine
Mark oder Gemeinde aus. Gemeinsamkeit der Interessen vereinigte
eine Anzahl von Gemeinden zu einem Gau, dessen öffentliche
Angelegenheiten in der Versammlung der Freien unter freiem Himmel
beraten und entschieden wurden. In solchen Versammlungen
wählte man durch Besitz, Mut und Kriegsruhm ausgezeichnete
Männer zu Herzogen, die vor dem aus Allodbesitzern und ihrem
Gefolge bestehenden Heerbann als Führer herzogen, daher der
Name; ferner die Priester und die Gaurichter (Grafen, vom altd.
gerefa, Einnehmer, Richter). Von diesen Beamten gingen die auf
Gewohnheitsrechten beruhenden, da und dort wohl auch mittels der
Runenschrift fortgepflanzten Gesetze aus. Fassen wir das Gesagte
zusammen, so ergibt sich, dass den losen, lockeren
Staatsverbänden von Altdeutschland mit Fug und Recht der Name
Adelsrepubliken, aristokratischer Freistaaten gegeben werden
darf.

		Die germanische Gerichtsverfassung blieb im wesentlichen von der
ältesten bis zum Ende der karolingischen Zeit die gleiche.
Dass nur Freie Ankläger, Zeugen und Richter sein konnten,
ist schon erwähnt worden. Die Stätten, wo Gericht gehegt
wurde, die Mallen, befanden sich im Freien bei geheiligten
Bäumen und Quellen, was schon erraten lässt, dass
die Schlichtung der Rechtshändel in heidnischer Zeit von
religiösen Gebräuchen begleitet  war und das Priestertum an der Rechtspflege seinen
Anteil hatte. Anfangs waren die Priester selbst Richter,
später wurden die Richter durch die Freien aus ihrer Mitte
gewählt, und der Graf saß dem Gerichte vor. Das Verfahren
war öffentlich vor dem versammelten Volke, d. h. vor dem
rechtsfähigen Teile desselben, woraus sich ergibt, dass
die Urteile entschieden auf der Basis der öffentlichen Meinung
ruhten. Dem uralten Rechtsgrundsatz: »Wo kein Ankläger,
kein Richter« – gemäß war die Form des
Verfahrens die des Anklageprozesses. Das gangbarste Beweismittel
von Schuld oder Nichtschuld war der Eid, abgelegt auf des Schwertes
Griff oder Schneide, unter Anrufung dieses oder jenes Gottes.
Männer schwuren auch auf ihren Bart, während die Frauen
beim Schwören die Hand auf ihre Brust oder an ihren Haarzopf
legten. Mit dem Eide war das eigentümlich germanische Institut
der Eidhelfer verbunden. Bei den meisten deutschen Stämmen
galt nämlich der Grundsatz, der Ankläger habe nicht die
Schuld des Angeklagten, sondern dieser seine Unschuld zu beweisen.
Deshalb sollte sich der Angeklagte mittels eines Eides
reinschwören; aber sein Wort allein genügte nicht, um das
öffentliche Vertrauen zu ihm wiederherzustellen. Darum
musste er sich nach einer Anzahl Freunde umsehen, welche bereit
waren, mit ihrem eigenen Eide zu bekräftigen, dass sie der
Versicherung seiner Unschuld glaubten. Sie legten also nicht sowohl
Zeugnis über den Tatbestand ab, als vielmehr über die
Glaubwürdigkeit des Angeklagten, sie halfen ihm bei seinem
Eide, daher die Bezeichnung Eidhelfer. Die Zahl derselben war je
nach der Schwere des in Frage stehenden Verbrechens verschieden,
bei den schwersten stieg sie bis auf 40, 70 und 80. Wenn aber der
Ankläger dem Eide des Angeklagten und dem der Eidhelfer
desselben nicht traute, so blieb ihm noch übrig, auf
gerichtlichen Zweikampf als auf ein Gottesurteil (Ordâl, wovon
das lat. ordalium, angelsächsische Wortform, althochdeutsch
urteili) anzutragen; denn in solchen Fällen, meinten unsere
Ahnen, müsste man das Urteil der Gottheit selbst
anheimstellen, welche dem unschuldigen Teile Sieg verleihen
würde. Auch der Angeklagte musste sich, wenn er keine
Eidhelfer finden konnte, durch Zweikampf reinigen oder aber sich
einer anderen Art von Gottesurteil unterwerfen, nämlich der
Wasser- oder Feuerprobe. Das gewöhnlichste Verfahren bei
dieser Art von Gottesurteilen war, dass der Angeklagte einen
Ring aus siedendem Wasser herauslangen musste. Blieb seine Hand
bei diesem Versuche unversehrt, so war seine Unschuld dargetan, im
entgegengesetzten Falle aber galt er für überwiesen.
Dieser Art von Gottesurteil oder einer ähnlichen andern wurden
alle angeklagten Unfreien unterworfen (die Liten besaßen
jedoch ausnahmsweise da und dort die Eidesfähigkeit); ebenso
die Frauen, wenn sie keinen fanden, der ihre Sache gegen den
Ankläger im Zweikampf vertreten wollte. Wir werden bei Schilderung
der mittelalterlichen Rechtsbräuche auf die Einholung von
Gottesurteilen zurückkommen und ausführlicher davon
handeln; an diesem Orte nur noch die Bemerkung, dass die
einzige Stelle der germanischen Volksrechtebücher, welche das
Vorkommen der Ordalien zur Zeit des Heidentums bezeugt, im
ältesten Texte der »Lex Salica« vorkommt, wo (Art.
56) von der Kesselprobe die Rede ist. Indessen ist nachzuweisen und
nachgewiesen, dass, wie bei den alten Indern, so auch bei den
meisten oder sämtlichen germanischen Völkern die
Gottesurteile schon in heidnischer Zeit bekannt waren, obschon ihre
prozessualische Ausbildung erst mit der Bekehrung unserer
Altvorderen zum Christentum anhob. Einem angeklagten Freien war nur
in zwei Fällen jedes Schutzmittel entzogen, wenn er
nämlich von der ganzen Gemeinde auf handhafter Tat ergriffen
wurde oder wenn die ganze Gemeinde den Tatbestand zu seinen
Ungunsten bezeugte. Gegen überwiesene Unfreie lautete in
Kriminalfällen von irgendwelcher Bedeutung das Urteil kurzweg
auf den Tod in mannigfachster Gestalt oder wenigstens auf grausame
Verstümmelung. Über Freie jedoch konnte die Todesstrafe
oder eine körperliche Strafe überhaupt nur dann
verhängt werden, wann sie durch Mord des Heerführers,
durch Landesverrat und dergleichen mehr als unmittelbare Feinde und
Schädiger des Gemeinwesens auftraten. Alle sonstigen
Verbrechen, Mord nicht ausgenommen, büßte der Freie
bloß durch Erlegung von Sühngeld (Wergeld, compositio),
welches an die Familie des Beleidigten, Geschädigten oder
Getöteten fiel. Diese Buße, deren Höhe nach der
Schwere des Verbrechens sich bestimmte und gerichtlich festgestellt
wurde, ward in Geld oder in Ermangelung desselben in Vieh oder
anderer Habe entrichtet, und diese Bestimmung würde roher
Willkür und Lasterhaftigkeit der reichen Leute allerdings
Tür und Tor geöffnet haben, hätten nicht die
ziemlich hohen Wergeldsansätze einigermaßen einen Riegel
vorgeschoben. Bei den Franken zum Beispiel, wo der Wert einer Keule
einem Schilling gleichstand, musste der Mord einer wehrlosen
Frau mit 6000 Schillingen oder Kühen gesühnt werden, und
in diesem Verhältnisse wurden auch geringere Verletzungen und
Beleidigungen, namentlich solche gegen weibliche Schwäche und
Ehrbarkeit gebüßt. Wer zum Beispiel einer Frau in
beleidigend unehrbarer Weise die Hand streichelte, musste es
mit 15 Schillingen oder Kühen büßen; streichelte er
ihr den Oberarm, so hatte er es, natürlich bei erfolgter Klage und
Überweisung, mit 35 Schillingen oder Kühen zu
sühnen; wagte er gar, ihr die Brust zu berühren, so stieg
die Buße auf 45 Schillinge oder Kühe. Dann ist noch
hervorzuheben eine weitere wichtige Seite des germanischen
Strafrechts, das sogenannte Faust- oder Fehderecht, welches
einesteils in dem uralten Brauche der Blutrache seine Wurzel hatte,
andernteils in der Auffassung des ganzen Rechtsverhältnisses
als eines Friedensverhältnisses von Seiten unserer
Vorväter. Wer das Recht brach, brach damit auch den Frieden
mit dem Verletzten und dessen Sippschaft. Der altgermanische Staat
überließ es nun dem Beleidigten, falls derselbe nicht bei
den Gerichten Recht suchen wollte, sich selber Genugtuung zu
verschaffen und zum Faust- oder Fehderecht zu greifen, welches
darin bestand, dass dem Geschädigten gestattet war, mit
seinen Sippen und Freunden gegen den Schädiger Fehde zu
erheben und den Bruch des Rechtsfriedens mit dem Blute des
Friedensbrechers zu sühnen, wenn er dies imstande war oder
wenn nicht ein rechtzeitiger Vertrag das Äußerste
verhütete. So bildete zum Recht auf Wergeld das Fehderecht
eine Ergänzung; auch war es nicht ohne Einschränkung,
denn bei bloßen Zivilansprüchen durfte nicht zur Fehde
gegriffen werden.
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		Die Achtung und Ehrung der Toten stellt sich mit der anhebenden
Kultur überall ein. Auch in Altgermanien war sie vorhanden. In
der vorhistorischen Zeit scheint das Vergraben der Leichname die
üblichere Art der Bestattung gewesen zu sein, wie sie
später, nach der Bekehrung unserer Ahnen zum Christentum, die
ausschließliche wurde. Beim Beginne der geschichtlichen Zeit
erscheint das Verbrennen der Toten als die herrschende Sitte. Die
älteste historische Bezeugung gibt Tacitus in der Germania. Da
erfahren wir, dass die »Feuerbestattung«, wie sie ja
zu unserer eigenen Zeit in Deutschland wiederum in Anregung
gebracht worden, schon in den altdeutschen Wäldern Brauch
gewesen. Der römische Geschichtschreiber stellt auch die Sache
so allgemein hin, dass ihm zufolge angenommen werden
müsste, zu seiner Zeit hätten die Germanen ihre Toten
nicht begraben, sondern allesamt verbrannt. Der Kostenpunkt konnte
ja dazumal nicht in Frage kommen, maßen das Holz umsonst zu
haben war. Im übrigen vergaß Tacitus nicht zu
erwähnen, dass der Ständeunterschied, die
kastenartige Ungleichheit, welche das Leben in Altdeutschland
kennzeichnete, auch noch im Tode gewahrt wurde. Zur
Verbrennung der Leichen von Adalingen waren nämlich besondere
Holzarten vorbehalten. Die Germania sagt in ihrer knappen Sprache:
»Mit den Toten machen sie nicht viele Umstände. Doch wird
darauf gehalten, dass zur Verbrennung der Leichname vornehmer
Männer gewisse Arten von Holz verwendet werden. Gewänder
und Spezereien werden nicht auf den Holzstoß getan, wohl aber
die Waffen des Mannes und mitunter auch sein Ross. Ein
Rasenhügel markiert die Grabstätte der Asche. Vom
mühsamen Auftürmen stattlicher Denkmäler wollen sie
nichts wissen; solche, meinen sie, beschwerten nur die Toten.
 Wehklagen und Tränen lassen
sie bald, nicht aber das Leid und die Trauer. Jammern zieme
Weibern, treues Gedenken Männern.« Die eigenartigste
Bestattung, welche im Umkreise der germanischen Welt vorgekommen
ist, war zweifelsohne die von Jordanis in seiner Gotenchronik
erzählte und nachmals vielbesungene Beisetzung des gewaltigen
Alarich im abgeleiteten und nach getanem Werke wieder
gefüllten Strombette des Busento in Kalabrien.
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		Rückblickend finden wir, dass im alten Germanien zwar
nicht jene idealischen Zustände sich vorfanden, welche
deutschtümelnder Enthusiasmus sich selber einbildete und
andern einzubilden suchte, dass aber daselbst ein gesundes,
starkes, geistig und körperlich gut organisiertes, sittlich
frisches und kräftiges Volk in Verhältnissen sich
bewegte, welche aus der waldursprünglichen Barbarei bereits
entschieden herausgearbeitet waren und die fruchtbarsten Keime
weiterer Entwicklungen in sich trugen. Wir treten aus dem Schatten
der altdeutschen Wälder heraus, um durch das Getümmel der
Völkerwanderung hindurch dem Mittelalter entgegenzuschreiten.


		 

		


		
Zweites Kapitel. Das Christentum und die
Völkerwanderung



		Zweites Ungeheure Umwälzung. – Die
Goten. – Ulfila. – Jordanis. – Warnefrid. –
Des weströmischen Reiches Fall. – Theodorich. –
Die Langobarden. – Die Franken. – Romanismus und
Katholizismus. – Bonifazius. – Die Bekehrung der
germanischen Stämme zum Christentum. – Die dichterische
Hinterlassenschaft des deutschen Heidentums. – Die nationalen
Heldensagenkreise. – Die Lieder von Hildebrand und Hadubrand,
vom König Beowulf und von Walter von Aquitanien.

		 

		Bei Betrachtung der römischen Kaisergeschichte drängt
sich jedem die Überzeugung auf, dass die Menschheit einer
Erneuerung bedurfte, wenn sie nicht unrettbar in pesthauchende
Fäulnis versinken sollte. Die antike Gesellschaft, wie des
Tacitus Lapidarstil sie geschildert, wie Juvenals satirischer
Pinsel mit zornglühenden Farben sie gemalt hat, kannte und
wollte in orgienhafter Trunkenheit nur noch den Wechsel von Wollust
und Grausamkeit und wankte in bacchantischem Taumel einer
Katastrophe entgegen, welche mit eiserner Faust die alte Welt in
Trümmer schlug, um diese Trümmer zum Fundamente einer
neuen zu verwenden.

		Eine ungeheure Revolution kündigte sich an und vollbrachte
sich mittels der Macht des Gedankens einesteils, mittels rohester
Gewalt andernteils. Wenn der orientalische Spiritualismus, im
Christentum neugeboren, wie ein Jüngster Tag den
hellenisch-römischen Sensualismus hinwegtilgte, so brach die
materielle Wucht nordischer Volkskraft als eine historische
Götterdämmerung über die antike Welt herein. Der
psychischen Fastenkur, welche das Christentum vorschrieb, kam bei
Erneuerung des gesellschaftlichen Körpers das gesunde Blut
germanischer Völkerjugend zu Hilfe. Auf der Mischung neuer
ideeller und materieller Elemente, wie sie beim Übergange des
Altertums in das Mittelalter vor sich ging, beruht die neue, die
moderne europäische Gesellschaft.

		Das Christentum hatte schon lange als Traum und Ahnung in den
Herzen der Menschen gelegen. Die uralte Sehnsucht des
Menschengeschlechtes nach Verschmelzung des Göttlichen mit dem
Menschlichen hatte schon das religiöse Bewusstsein der
Griechen in seiner Art zu stillen versucht, indem es die Mythe von
dem gottmenschlichen Dionysos (Bacchos) schuf, welchen der
olympische Zeus mit einer Erdgebornen zeugte, auf dass seine
freudespendenden
Gaben den Menschen von der sorgenvollen Scholle emporhöben in
die Ätherhöhen der Begeisterung und Gotttrunkenheit.
Allein der überwiegend sensualistische Charakter des
Hellenentums hatte es zu einer durch diesen tiefsinnigen Mythus
angedeuteten Versöhnung von Geist und Natur nicht kommen
lassen. Unter einem ganz anders organisierten Volke sollte sich der
mystische Prozess der Menschwerdung Gottes vollziehen und
sollte diese kühne Dichtung zu einer weltgeschichtlichen Macht
werden, wobei jedoch nicht zu vergessen ist, dass hierbei
griechische Mythologie und Philosophie ebenso einflussreich
gewesen sind wie die orientalische Kraft der Abstraktion, wodurch
sich Judäa von jeher ausgezeichnet hatte. Nur mittels dieser
Kraft war es dem großen hebräischen Staatsmann und
Patrioten gelungen, sein Volk aus polytheistischer Zerfahrenheit
und zugleich aus dem politischen und sozialen Schmutz
ägyptischer Sklaverei herauszureißen. Der Gott, welcher
durch die sogenannte mosaische Gesetzgebung als Nationalgott und
höchster Herrscher Israels proklamiert wurde, steht inmitten
der buntwimmelnden lasziven alten Götterwelt wie ein unfassbarer und doch
allmächtiger, wie ein unbegreiflicher und doch alle
Verhältnisse des Lebens durchdringender und beherrschender
Gedanke da. Die ganze jüdische Geschichte ist nur ein
schmerzliches Ringen, sich dem tyrannischen Joche dieses
eifersüchtigen und grausamen Monotheismus zu entziehen. Dem
vorschreitenden religiösen Bewusstsein konnte aber die
Idee einer Gottheit, die sich ewig unnahbar in metaphysische Wolken
hüllte, in die Länge nicht genügen. Daher die leise
und allmähliche Reform, welche namentlich seit der
babylonischen Gefangenschaft, wo die Juden mit der Glaubenslehre
Zarathustras bekannt geworden, im Jahveglauben vor sich ging, eine
Reform, die sich in der Hindeutung auf eine große
Verjüngung der Nation, in der Lehre vom Kommen eines Messias
prophetisch ankündigte. Wunderbar traf die Erfüllung
solcher Weissagungen mit einer sehnsüchtig religiösen
Stimmung zusammen, welche die Verworfenheit und Abgelebtheit der
abendländischen Welt in allen edleren Gemütern geweckt
und die platonische und stoische Philosophie genährt hatten.
Als daher der Prophet von Nazara, der Apostel der endlich
gefundenen mystischen Gottmenschheit, die tröstlichen Worte
sprach: »Kommet alle zu mir, die ihr mühselig und beladen
seid; ich will euch erquicken!« – da lauschte das Ohr
von Millionen der frohen Botschaft, und vor den anbrechenden
Strahlen einer Weltreligion traten alle die Nationalgötter
geblendet zurück. Wahrhaft erhaben in ihrer einfachen
Größe steht die christliche Kirche der ersten Zeiten da,
sie, die aller Menschen Bruderschaft nicht nur lehrte, sondern auch
zu üben versuchte. Sobald sie aber aus einer leidenden und
streitenden Kirche zur triumphierenden, aus einer brüderlichen
Gemeinde zur Priesterdomäne wurde, sobald sie einer der
lasterhaftesten Menschen, die je gelebt, Konstantin der Heilige,
zum Werkzeuge der Politik, zur Polizeianstalt, zur Staatsreligion
machte, war ihre Glorie dahin. Dass sie dessen ungeachtet eine
weltbeherrschende Stellung errang und behauptete, das verdankte sie
dem Umstande, dass germanische Jugendkraft, welche zur gleichen
Zeit den altersschwachen gesellschaftlichen Körper mit
frischen Lebenssäften schwellte, zum eigentlichen
weltgeschichtlichen Träger des Christentums wurde.
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		Die inneren politischen Zustände Deutschlands hatten sich
im Laufe des 3. Jahrhunderts verändert, insofern an die Stelle
der argen urzeitlichen Stämmezersplitterung mehrere große
Völkerbünde getreten waren. Im Norden vom Rheine bis zur
Elbe und weit nach Schleswig hinein war der Sachsenbund
mächtig. Westlich von ihm hatten sich verwandte Stämme
zum Frankenbunde zusammengeschlossen, welcher, gedrängt von
den Sachsen, seine Waffen westwärts trug und das römische
Nordgallien eroberte und behauptete. Den Südwesten
Deutschlands, die oberrheinischen Gegenden bis zur Lahn, besaß
der Alemannenbund, der seine Grenzen allmählich bis zum
Bodensee erweiterte. Im Norden lehnten sich an ihn die Sitze der
Burgunden, im Osten die Sitze der Schwaben. Den eigentlichen Osten
Germaniens, von der Ostsee Ufern bis zu den Küsten des
Schwarzen Meeres hatten die Goten inne, ein weitverzweigter Bund
verwandter Stämme, unter welchen die Heruler, Rugier, Gepiden
und Vandalen namhaft zu machen sind. Östlich von ihnen gegen
die Wolga zu weideten die Alanen ihre Herden.

		Die Goten, im 4. Jahrhundert durch den Dnepr in die Ostgoten und
die Westgoten geschieden, dürfen in Beziehung auf Kriegsruhm
sowohl als Bildungsfähigkeit unter allen damals geschichtlich
bedeutenden deutschen Stämmen der vorragendste genannt werden.
Sie gaben auf Raubzügen, die sie zu Wasser und zu Lande bis
nach Byzanz, Trapezunt, nach Kleinasien und Griechenland hin
unternahmen, den Römern des germanischen Schwertes
Schärfe zu fühlen, allein zugleich öffneten sie auch
ihre Gemüter den sänftigenden Einflüssen der
Bildung. Unter den Westgoten lebte ihr großer Bekehrer und
Apostel, der gleich einem zweiten Mose verehrte Bischof
Ulfila (Wulfila, d. h. Wölfle, geb. um 318, gest. 381),
welcher die Bibel ins Gotische übertrug, sich dabei eines
Alphabets bedienend, auf dessen Formen allerdings das griechische,
daneben gewiss aber auch die alte Runenschrift eingewirkt hat.
Die Bruchstücke, welche wir von dieser Bibelübersetzung
besitzen, sind das älteste Schriftdenkmal germanischer
Sprache, wie die gotische Mundart, welche mit den gotischen Reichen
in Italien und Spanien erlosch, die ehrwürdige Mutter des
althochdeutschen Idioms ist, das vom 7. bis zum 11. Jahrhundert
herrschende Sprache in Deutschland war, in drei Untermundarten, die
alemannische oder schwäbische, die bayrische und die
fränkische sich schied und durch das Übergangsglied des
thüringisch-hessischen Dialekts mit dem altniederdeutschen
oder altsächsischen zusammenhing. Unter den Goten stand ohne
Zweifel auch
der vaterländische Heldengesang in frischer Blüte. Sie
begleiteten den Vortrag ihrer Lieder mit der Harfe. Auch die
Flöte und das Horn kannten sie. Es gab unter ihnen Sänger
und Harfenspieler von Beruf und Ruf. Dass auch Könige und
Helden Gesang und Harfenspiel geübt haben, wird in den
ältesten Überlieferungen unserer Heldendichtung vielfach
erwähnt. Von der Liederkunst gotischer Fürsten
insbesondere findet sich ein rührendes Zeugnis bei dem
byzantinischen Geschichtschreiber Prokopios, welcher erzählt,
dass der von Pharas in Pappua (533) eingeschlossene König
Gelimer in seiner Not einen Boten an den feindlichen Feldherrn
gesandt habe, um sich von ihm drei Dinge zu erbitten: ein Brot,
weil er keines mehr gesehen, seit er auf diesen Berg gestiegen;
einen nassen Schwamm, um damit seine entzündeten Augen zu
kühlen; endlich eine Harfe, um zu ihrem Klange ein Lied zu
singen, das er auf sein dermaliges Elend gedichtet habe. Einen
recht deutlichen Nachhall alter Gotenlieder lässt uns die
größtenteils sagenhafte Gotenchronik vernehmen, welche
der Ostgote Jordanis oder Jornandes im Jahre 551 in
lateinischer Sprache schrieb. Dieses Buch, sowie die im 8.
Jahrhundert von Paul Warnefrid verfasste
Langobardenchronik gewähren uns einen Einblick in die
Anfänge deutscher Historik.
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		Die Lawine der Völkerwanderung, welche das Römerreich
bedecken sollte, wurde zu rascherem Rollen gebracht durch das im 4.
Jahrhundert aus den Steppen Mittelasiens hervorbrechende
Nomadenvolk der Hunnen, welche die Alanen niederwarfen, die
Ostgoten bewältigten, die Westgoten in die oströmischen
Provinzen südlich der Donau drängten und das heutige
Ungarn zum Mittelpunkt eines weiten Ländergebiets machten,
dessen Insassen (Gepiden, Langobarden u. a.) ihnen tributpflichtig
wurden. Die Westgoten gerieten bald mit den Oströmern
feindlich zusammen, schlugen den Beherrscher derselben, Valens, in
der furchtbaren Schlacht bei Adrianopel (378), verheerten die
oströmischen Provinzen grässlich und bedrohten sogar
Italien. Westroms damaliger Regent, Gratian, bekleidete in dieser
Bedrängnis den waffenkundigen Spanier Theodosius mit der
Würde eines Augustus über Ostrom, der mit Waffen und
diplomatischen Künsten den Gotenkrieg beendigte und dann, die
mörderische Zwietracht, welche im weströmischen
Kaiserhaus wütete, klug benutzend, auch des Abendlandes Thron
sich aneignete. Unter dem Zepter dieses Gewaltigen war das ganze
römische Weltreich zum letzten Mal vereinigt. Vermöge
seines Testamentes teilte es Theodosius bei seinem Tode unter seine
schwachen Söhne Arkadius, welchem das Morgenland mit
Konstantinopel, und Honorius, welchem das Abendland mit Rom zufiel.
Tatsächlich aber wurde die römische Welt schon von
»Barbaren« beherrscht, indem Ostrom von dem Minister
Rufinus, einem Gallier, Westrom von dem Minister Stilicho, einem
Vandalen, regiert ward. Des Rufinus Neid auf Stilicho reizte den
König der Westgoten Alarich zu einem Einfalle in die Provinzen
des weströmischen Reiches. Sengend und mordend durchzogen die
Goten Griechenland, zerstörend und mit Füßen
tretend, was von hellenischer Kultur dort noch übrig war, und
brachen dann in Oberitalien ein. Allein des Stilicho Kriegskunst
brachte ihnen in zwei Schlachten (403) solche Verluste bei,
dass Alarich für gut fand, einstweilen nach Illyrien
zurückzugehen. Auch dem Einbruche gewaltiger Scharen von
Burgunden, Vandalen, Sueven und anderen germanischen Stämmen
in Italien, welcher nach dem Rückzuge Alarichs erfolgte,
wusste Stilicho durch den Sieg bei Fiesole (405) wirksam zu
begegnen. Radagais, der Herzog der verbündeten Germanen, fiel
in dieser Schlacht. Die Trümmer seines Heeres traten in
römischen Sold oder warfen sich, in Verbindung mit Alemannen,
Herulern und anderen auf Gallien, das sie von einem Ende bis zum
andern mit Verwüstung erfüllten. In diesem schrecklichen
Waffengewirre gründeten die Burgunden das burgundische Reich,
welches, die westliche Schweiz und das östliche Gallien
umfassend, vom Mittelmeere bis zu den Vogesen reichte und Worms zur
Hauptstadt hatte. Vandalen, Sueven und Alanen drangen erobernd von
Gallien aus in die Pyrenäische Halbinsel ein, deren
nordwestlichen Teil die Sueven in Besitz nahmen, während die
Alanen in Portugal (Lusitanien) sich niederließen und die
Vandalen Südspanien besetzten, von wo aus sie nach zwanzig
Jahren unter Geiserich nach Nordafrika hinüberfuhren und dort
auf den Trümmern römischer Provinzen ein großes
Vandalenreich gründeten. Inzwischen hatten Hofintrigen Westrom
seines trefflichen Lenkers Stilicho beraubt, und so fand Alarich
bei seinem zweiten Einfall in Italien keinen ebenbürtigen
Gegner mehr. Im Jahre 410 erstürmten die Goten die Mauern
  der alten Roma, welche die
Welt so lange beherrscht hatte und sie, als Sitz der Päpste,
später wieder beherrschen sollte. Alarich starb bald darauf in
Unteritalien in der Blüte männlicher Vollkraft. Er war so
recht ein Held, wie germanisches Heldenlied ihn liebte, und selbst
sein Begräbnis in dem Bette des abgeleiteten und wieder
zurückgeleiteten Busento hat etwas Dichterisches. Alarichs
Schwager Athaulf führte infolge eines mit Honorius
abgeschlossenen Vertrages die Goten nach Gallien, wo sie im
Süden des Landes das westgotische Reich mit der Hauptstadt
Toulouse gründeten, welches sich, als die Vandalen Spanien
geräumt, allmählich über das letztere Land
ausdehnte, während Südgallien später an die Franken
kam.
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		Nach Ablauf der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts erhoben
sich die Hunnen, die wir in Ungarn verlassen, zu neuer verheerender
Wanderung, Attila, in der deutschen Sage Etzel, genannt Gottes
Geißel (Godegisel), war der Führer ihrer Horden, deren
Anzahl auf mehr als eine halbe Million Krieger sich belief. Durch
Österreich und Bayern an den Rhein heraufziehend, vernichtete
Attila in Worms das burgundische Königshaus, brach in Gallien
ein und legte alles Land bis an die Loire wüste. Hier aber
stellte sich ihm des weströmischen Reiches letzter Schirm und
Hort, der tapfere Aëtius mit einem aus römischen Truppen,
aus Burgunden, Westgoten und Franken bestehenden Heere entgegen und
hemmte durch die mörderische Schlacht auf der katalaunischen
Ebene (bei Chalons an der Marne, im Jahre 451) die hunnische
Invasion. Von diesem Schlachtfelde, welches 162 000 Leichen
deckten, wandte sich Attila rückwärts, um im folgenden
Jahre in Oberitalien einzufallen. Des römischen Bischofs Leo
Beredsamkeit soll ihn zu einem Friedensschlusse mit Kaiser
Valentinian III. bewogen haben. Kurz darauf machte ein Blutsturz,
von welchem der große Eroberer in der Brautnacht, die er mit
der schönen burgundischen Ildiko feierte, befallen wurde,
Attilas Leben ein Ende (453). Mit ihm war der gewaltige Geist
dahin, der das Hunnenreich zusammengehalten, und es zerfiel alsbald
in seine widerstrebenden Teile.

		Diese Zeit allgemeiner Auflösung, Neuschaffung und
Wiederzerstörung von Staaten und Reichen führte endlich
auch das letzte Gericht über Westrom herauf. Die zahlreichen
germanischen Kriegerscharen, welche in römischen Diensten
standen, verlangten, schon lange tatsächlich die Herren Italiens,
von dem letzten weströmischen Schattenkaiser Romulus
Augustulus die formelle Abtretung eines Drittels italischen Bodens
zu ihren Gunsten. Als dies verweigert wurde, entsetzten die
germanischen Krieger den Kaiser des Thrones und erhoben auf
denselben ihren Anführer, den Heruler Odoaker, dem der Sage
nach ein christlicher Missionär, namens Severinus, vormals
daheim in Norikum seine dereinstige Erhebung prophezeit hatte
(476). Zwölf Jahre lang hatte, nach solchem Ende des
weströmischen Reichs, Odoaker unter dem Titel eines
Königs von Italien geherrscht, als byzantinische Aufreizung
den König der Ostgoten, Theodorich, zum Einbruch in Italien
lockte. Die Ostgoten hatten sich nach Attilas Tode von dem nur locker auf
ihnen liegenden Joche der Hunnen freigemacht. Jetzt brachen sie,
200 000 wehrhafte Männer, gefolgt von Weibern und Kindern, aus
ihren Sitzen in Pannonien und Mösien nach Italien auf. Bei
Verona wurde Odoaker von Theodorich, welcher in der deutschen Sage
Dietrich von Bern (Verona) heißt, überwunden, und der
Sieger errichtete nun das ostgotische Reich, welches ganz Italien
einschloss und bis an die Donau in Österreich
hinaufreichte. Theodorich machte seine Goten zu Zinsherren von
allem Grund und Boden und wies ihnen ausschließlich die
Waffenführung zu. Daneben aber begünstigte er eine
Verschmelzung des römischen und germanischen Wesens in
Verwaltung, Gesetzgebung und Lebensweise. Auch der Rettung der
Überbleibsel antiker Bildung bewies er sich nicht abgeneigt. Unter seiner
Regierung lebten und schrieben der letzte berühmte Philosoph
der alten Welt Boëthius, dessen Buch »Von den
Trostgründen der Philosophie im Unglück«, obgleich
von heidnisch wissenschaftlichem Geiste eingegeben, ein
Lieblingsbuch mittelalterlicher Gelehrsamkeit wurde, und der
Geschichtschreiber Cassiodorus, der auf die Bildung des
Mittelalters höchst bedeutenden Einfluss geübt hat.
Von ihm rührt nämlich die bekannte Einteilung aller
für nötig erachteten Schulwissenschaften in das
sogenannte Trivium (Grammatik, Rhetorik, Dialektik) für die
unteren Klassen und in das sogenannte Quadrivium (Arithmetik,
Musik, Geometrie, Astronomie) für die oberen Klassen her,
welche Disziplinen unter dem Namen der sieben freien
Künste Grundlage und Lehrstoff alles mittelalterlichen
Unterrichts wurden und blieben.
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		Indessen neigte sich die ostgotische Herrlichkeit in Italien
nach Theodorichs Tod rasch dem Untergange zu. Nach harten
Kämpfen erlagen die Ostgoten, obgleich von so glorreichen
Helden, wie Totila und Teja geführt, der Kriegskunst
byzantinischer Heere, welche der oströmische Kaiser Justinian
unter seinen genialen Feldherren Belisar und Narses nach Italien
geschickt hatte. Nach dem Falle des Ostgotenreiches (554)
verwaltete Narses Italien als oströmische Provinz, bis er,
kurz vor seinem Tode, durch höfischen Undank bewogen wurde,
den germanischen Stamm der Langobarden aus Pannonien, wohin er von
der Niederelbe gezogen war, über die Alpen zu rufen. Unter
ihrem König Albuin kamen die Langobarden und gründeten in
Oberitalien das Langobardenreich mit der Hauptstadt Pavia. Albuin
selbst hatte sich seines neuen Besitzes nicht lange zu erfreuen,
und sein Ausgang bezeugt recht grell die Wildheit und Rohheit jener
Zeit. In der Trunkenheit eines Gelages hatte er seine Frau
Rosamunde, die Tochter des von ihm erschlagenen Gepidenkönigs
Kunimund, gezwungen, aus dem Schädel ihres Vaters, der nach
germanischer Sitte als Trinkschale kreiste, zu trinken. Rosamunde
rächte diese Grausamkeit, indem sie um den Preis des Genusses
ihrer Reize einen Mörder erkaufte, welcher den König in
Schlafe überfiel und tötete. Das Langobardenreich selbst
wusste sich zwei Jahrhunderte zu erhalten, bis es im 8.
Jahrhundert dem fränkischen Eroberer Karl erlag.

		Die Franken am Niederrhein und in Belgien waren geteilt in die
ripuarischen und salischen Franken. Als der tiefschlaue,
gewissenlose und streitfertige Chlodwig über letztere zur
Herrschaft gelangt war, wusste er in der Form einer
Bundesgenossenschaft auch die ersteren von sich abhängig zu
machen und warf sich dann mit der ganzen Wucht der Frankenmacht auf
die Alemannen, welche sich rheinabwärts ausgedehnt hatten und
von Chlodwig in der großen Schlacht bei dem zwischen Aachen
und Bonn gelegenen Zülpich entscheidend geschlagen wurden
(496). Der Sieger, welcher nun das Frankenland rheinaufwärts
bis an den Neckar, später durch die Bewältigung der Burgunden bis an
die Rhone und durch Unterwerfung der Westgoten in Frankreich bis an
die Garonne ausdehnte, trat zum Christentum über und
eröffnete so recht eigentlich die Reihe jener
»allerchristlichsten« Könige – diesen Titel
gab ihm die Geistlichkeit –, welche im Namen und unter dem
Deckmantel der Religion die verabscheuungswürdigsten Frevel
übten. Die Art und Weise, in welcher Chlodwig zur
Durchführung seiner politischen Pläne des Christentums
sich bediente, zeigt mit erschreckender Wahrheit, wie tief dasselbe
von der idealen Höhe seines Ursprunges im 6. Jahrhundert
bereits herabgesunken war. In der Tat, es war schon einerseits zum
lächerlichsten und zugleich unduldsamsten Fetischismus,
andererseits zum unterwürfigsten und bequemsten Hilfsmittel
des Despotismus geworden, und erst der Blütezeit des
Rittertums war es vorbehalten, ihm wieder eine etwas idealere
Färbung zu geben, namentlich durch Übertragung der
Konsequenzen des Mariakultus auf die Poesie und die gesellige
Sitte. Chlodwigs Verworfenheit erbte in seiner Dynastie fort,
welche nach einem alten fabelhaften Stammkönig der Franken,
Merovig, die merovigische heißt. Selbst die unsittlichste
Phantasie würde sich vergebens abmühen, Laster und Gräuel
zu entsinnen, wie sie in dem merovigischen Hause heimisch waren.
Rohester Aberglaube, wildeste Sinnlichkeit, wütende Habsucht,
Meineid, Verrat, Blutschande, Giftmischerei, Verwandtenmord,
abgefeimteste Bosheit und Grausamkeit sind die Hauptzüge des
Gemäldes, welches uns der Chronikschreiber Gregor von
Tours (starb 595) von jener Zeit entworfen hat. Alles aber
überboten die Freveltaten der beiden merovigischen
Königsweiber Fredegund und Brunhild, an welchen die
menschliche Natur gezeigt hat, was sie in kolossaler
Lasterhaftigkeit zu leisten vermöge. Die Geschichte dieser
beiden Weiber ist eine lange entsetzliche Tragödie, die einen
grässlichen Schluss erhielt durch das Ende Brunhilds,
welche Chlotar II., ihrer Todfeindin Fredegund Sohn, besiegte,
gefangen nahm, drei Tage foltern, endlich an den Schweif eines
wilden Rosses binden und so totschleifen ließ (613). Stellen
wir diese Szene mit dem Ausgang Albuins zusammen und
vergegenwärtigen wir uns, dass in einem der merovigischen
Verwandtenkriege einst in einer Schlacht von beiden Seiten mit
solcher Wut gestritten wurde, dass die Erschlagenen keinen Raum
hatten, zu Boden zu sinken, sondern, eingestaut zwischen die
Kämpfenden, wie Lebendige aufrecht mit fortgeschoben wurden:
so werden wir von der bestialischen Wildheit der
Völkerwanderungsperiode uns unschwer eine Vorstellung machen
können.

		
		Von dem »Christentum« jener Zeit im allgemeinen und
von dem »germanisch-christlichen« Wesen im besonderen
gibt Gregors Frankenchronik ein treues, freilich haarsträubend
scheusäliges Bild. Die schmachvollsten Laster, die
verworfensten Tücken, die ruchlosesten Frevel gehörten
zum täglichen Leben der verchristlichten Franken. Und wie
hätte das anders sein können? War doch die
»liebevolle Lehrerin und Bildnerin der Völker«, die
Kirche dieser Zeit, in Wahrheit und Wirklichkeit selber eine rohe
und lasterhafte Barbarin. Wie konnte sie der Barbarei
wehren? Dieses »Christentum« ist alles
Wahrheitsgefühls, alles Rechtssinnes bar und ledig gewesen; es
hatte nicht einmal eine dunkle Ahnung, geschweige ein klares
Bewusstsein von dem Besseren und Edleren im Menschen. Die
angebliche »Lehrerin und Bildnerin der Völker«,
musste sich selber erst einigermaßen entbarbarisieren,
musste zuvor beim antiken Heidentum in die Schule gehen, bevor
sie auf das germanische Heidentum zivilisierend einzuwirken
vermochte. Die Kirche der Zeit Gregors von Tours vermochte das
nicht. Vorragendstes Beispiel hierfür der von der Kirche so
hoch gepriesene Bekenner und Bekehrer Chlodwig oder Chlodovech
selbst. Seine grässlichsten Gräueltaten und schandbarsten
Scheusäligkeiten hat dieser »christliche« König
erst nach seiner Bekehrung begangen. Gregor, der fromme
Bischof von Tours, erzählt uns breitspurig naiv diese
Chlodovechschen Gräueltaten; dann zieht er sozusagen die Summe der
Chlodovechigkeiten in dem berüchtigten Satze: »Tag
für Tag warf Gott seine (Chlodovechs) Feinde vor ihm zu Boden
und vergrößerte sein Reich, darum, weil er rechten
Herzens vor ihm wandelte und tat, was in seinen Augen
wohlgefällig war.«
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		In dem Herabkommen und schließlichen Verderben der
merovingischen Dynastie machte sich der träge schlürfende
Gang der Nemesis hörbar. Wie die Könige aus diesem Hause
zuletzt so versimpelt waren, dass sie als »faule«
oder »nichtstuende« ein blödsinniges Dasein
hinschleppten, wie allmählich ihre Hausmeier (Majordomus) alle
Regierungsgewalt an sich rissen, wie diese Gewalt in der Familie
der Pippine von Heristall erblich wurde, wie endlich der Majordomus Pippin
der Kurze den letzten Meroviger entthronte und an seiner Statt
König der Franken wurde (752), braucht hier nicht des
näheren erzählt zu werden. Ebenso wenig, wie Pippins Sohn
Karl, genannt der Große, das Frankenreich zu einer
Weltmonarchie erweiterte, wie er, namentlich durch Besiegung und
grausame Christanisierung der Sachsen, die unter ihrem heldischen
Herzog Witukind altgermanische Nationalität und Religion
verteidigten, ganz Deutschland sich unterwarf, wie er endlich, vom
Papst Leo III. zum römischen Kaiser gekrönt – eine
Szene, von welcher die Päpste später das Recht
herleiteten, die deutschen Könige in ihrer Würde zu
bestätigen – das abendländische Kaisertum erneuerte
(800), zugleich aber auch durch Bestätigung der
Länderschenkungen seines Vaters an den päpstlichen Stuhl
und durch Hinzufügung neuer den Grund zur weltlichen
Papstmacht legte.

		Karl entschied den Sieg des römischen Christentums
über das heidnische Germanentum. Er hatte wohl begriffen,
welche Hilfsmittel die Bundesgenossenschaft einer Kirche bot, die
den Begriff einer von der Gottheit unmittelbar ausgehenden und nur
ihr verantwortlichen fürstlichen Majestät aufstellte,
welcher den Germanen bisher völlig unbekannt gewesen, und
leidenden, unbedingten Gehorsam gegen diese Majestät predigte.
Zwar schon die häufige Berührung mit den Ost- und
Weströmern hatte die Germanen mit dem
römisch-fürstlichen Wesen bekannt gemacht, wie die
während der Völkerwanderung allmählich unter ihnen
aufgekommenen römischen Herrscher- und Herrentitel Rex, Dux,
Comes anzeigen, allein erst durch Karl wurde jene große
Umwandlung der germanischen Staatsverfassung bewerkstelligt, welche
die Souveränität von der Volksversammlung der Freien
(Thing) auf die Person des Fürsten übertrug. Mit Karl
beginnt demnach eine neue Staatsperiode, mithin auch ein neues
Kulturzeitalter für Deutschland, das
christkatholisch-germanische.

		Von der Völkerwanderung an hörte die deutsche Kultur
auf, selbständig zu sein, indem sie fortan in jeder Beziehung
von der romanischen Bildung stark beeinflusst wurde.
Romanen nennt man, wie bekannt, die Mischlingsnationen,
welche aus der Vermischung der germanischen Eroberer mit der
unterworfenen Bewohnerschaft der römischen Provinzen
hervorgingen, also vorzugsweise die Italiker, Franzosen, Spanier
und Portugiesen. Die Eroberer mischten auch ihre Sprache mit der
der besiegten Römer, und weil die letztere einer vollendeteren Entwicklung
und Gestalt sich erfreute, so unterwarf sie naturgemäß
die roheren Idiome der Sieger dergestalt, dass das Latein in
den vormals weströmischen Provinzen für Rede und Schrift
durchgreifende Grundlage ward und blieb. Freilich musste in
diesem sprachlichen Prozesse die lateinische Sprache der Aufnahme
vieler fremder Elemente sich unterziehen, ging durch Verarbeitung
derselben ihrer Eigentümlichkeit verlustig und modelte sich im
Volksmunde, während das eigentliche Latein fortdauernd die
Sprache der Kirche und der Gelehrten blieb, allmählich zu dem
sogenannten Romanzo, einem Idiom, welches in den romanischen
Ländern ziemlich lange allgemeine Geltung hatte, bis sich von
demselben mit der schärferen Scheidung der einzelnen
romanischen Nationalitäten auch die verschiedenen romanischen
Mundarten abzweigten. Der dichterischen Form des Romanzo wurde die
Silbenzählung eigen und der Endreim, sei es, dass
letztere, wie einige wollen, aus der neulateinischen Poesie, wie sie
aus der römisch-kirchlichen Dichtung sich entwickelte, in die
romanische überging, oder aber, wie andere mit nicht geringer
Wahrscheinlichkeit behaupten, aus der reimreichen Dichtung der
Araber in Spanien. Die romanische Poesie hat aber höchst
bedeutend auf die mittelalterlich-deutsche eingewirkt, und so
verdrängte auch der romanische Endreim schon frühe den
germanischen Stabreim. Wie hierbei, so verloren überhaupt die
Germanen bei ihrer Mischung mit den Südländern nur, um
andererseits zu gewinnen. Die Einbuße ihrer Urgeschichte,
ihrer nationalen Heldensage, also des Fundamentes, auf welchem die
selbständige historische Entwicklung eines Volkes fußt,
wurde wenigstens einigermaßen dadurch aufgewogen, dass des
Südens Geschmeidigkeit die Starrheit und Rohheit der nordischen
Kraft milderte, und dass die Brutalität des germanischen
Feudalismus in der heiteren Beweglichkeit südlichen
Volkslebens ein heilsames Gegengewicht fand. Nicht zu
übersehen ist ferner, dass der Austausch nordischer und
südlicher Überlieferungen, Mythen und Sagen ein
poetisches Kapital häufte, welches die Dichtkunst bis heute
nicht zu erschöpfen vermochte. Endlich verdankt man der durch
die Einwanderung der Nordländer wieder physisch aufgefrischten
südlichen Lebensfreudigkeit die Vermenschlichung, welche das
jüdisch-starr spiritualistische Dogma im Katholizismus
erfuhr.

		
		Durch den beim antiken Heidentum in die Schule gegangenen
Katholizismus wurde das Christentum in die Sphäre der Kunst
erhoben. Da er, das dogmatische Skelett mit Fleisch bekleidend,
mehr auf die Sinne und das Gemüt als auf den Geist des
Menschen wirken wollte, schuf er die christliche Kunst, indem er,
mit Wiederbelebung und Anwendung des dichterischen Wortes, der
Musik, der Architektur, Skulptur, Malerei, ja sogar der
Schauspielkunst, den ganzen Gottesdienst künstlerisch
gestaltete. In der phantasievollen Symbolik des Katholizismus
wurzelte die Romantik, die Blüte des mittelalterlichen Lebens.
Das Wort ist romanisch, und ihren Leib verdankt auch die Romantik
den romanischen Völkern; aber die Seele hat ihr das
Germanentum eingehaucht. Die Seele ist das romantische Liebesideal,
welches das Weib zum Mittelpunkte des Lebens machte. Die Strahlen
dieser neuen Liebessonne gingen zunächst von dem Mariakultus
aus, welcher von den Germanen mit Enthusiasmus aufgenommen wurde,
weil er der urdeutschen Verehrung des Weibes entsprach.
Vermöge ihrer  Begeisterung für diesen Kultus machten die
Germanen die Verachtung zunichte, womit Apostel und
Kirchenväter das Weib angesehen wissen wollten. Die
wegwerfende Art, womit Paulus, die schmutzigen Ausdrücke,
womit die Kirchenväter von dem Weibe und dem Umgange mit ihm
gesprochen hatten, wurden erst durch die Romantik vergütet.
Der germanisch-innerliche Zug derselben umgab die Liebe mit einem
Heiligenschein. Wie ganz anders als das Urchristentum unsere Ahnen
die Stellung des Weibes aufgefasst haben, kann schon folgendes
Beispiel dartun. In einem alten deutschen Mysterium wird die
Hochzeit von Kana dargestellt. Die Mutter Jesu bittet ihn um
Beschaffung von Wein. Das Evangelium lässt den Sohn
kurzweg grob der Mutter antworten: »Weib, was hab' ich mit dir
zu schaffen?« Aber der deutsche Dichter verwandelt diese
brutal orientalische Anrede in die Worte: »Reines Weib und
Mutter mein.« Ja, die germanische Minne (vom althochd. Wort
meinan, meinen, gedenken, lieben), die Gottes- und Frauenminne, ist
die Seele der Romantik, das zuerst von den romanischen Völkern
ausgebildete Rittertum ihr Leib.
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		In Betracht der Umgestaltung des Kulturlebens unserer
Altvorderen durch die Einführung des Christentums darf die
Kulturgeschichte nicht unterlassen, einen Blick auf die
Umstände und Mittel zu werfen, welche diese Einführung
ermöglichten. Der Politik der römischen Bischöfe,
die mit zähester Beharrlichkeit auf ihrem Wege zum Prinzipat
über die christliche Kirche fortwandelten, konnte es nicht
entgehen, welcher Zuwachs an Einfluss und Macht ihnen
entspringen müsste aus der Einverleibung der nordischen
Völker in die Kirche. Sie fanden zur Ausführung dieses
Unternehmens Werkzeuge, deren Eigenschaften dem angestrebten Zwecke
vollkommen entsprachen; denn es heißt nur gerecht sein, wenn
man anerkennt, dass die Missionäre, welche der
römische Stuhl über die Alpen sandte, in ihrem
Bekehrungsgeschäfte nach Befund der Umstände eben soviel
Schlauheit als Mut, eben soviel Geschmeidigkeit als Tatkraft
entwickelten. Ihre Unbedenklichkeit in der Wahl der Mittel
erklärt die Raschheit und Größe ihrer Erfolge. Schon
im 4. Jahrhundert waren längs des Rheins und der Donau, soweit
römische Herrschaft oder römischer Einfluss reichte,
christliche Kirchen und Bistümer gegründet worden, wo
ihnen römische Pflanzstädte gerade festere Anhaltspunkte
boten. Auch hatten da und dort Missionäre auf eigene Hand das
Bekehrungsgeschäft getrieben,  wie in Alemannien und am Main, und
zu Anfang des 8. Jahrhunderts war das Christentum unter
fränkischem Schutze schon weit in die deutschen Wälder
hinein, teilweise bis zur Saale und Elbe vorgedrungen. Allein ihre
eigentliche Begründung, ihre feste Norm und Form hat die
christliche Kirche in Deutschland doch erst durch Winfrid,
genannt Bonifazius (680-755), erhalten, der vom päpstlichen
Stuhle förmlich zu seiner Bekehrungsarbeit bevollmächtigt
war. Der Sturz der uralten, dem Donar geweihten, weit umher als
nationales Heiligtum verehrten Eiche zu Geismar in Hessen, welche
unter Winfrids Beilschlägen fiel, verkündete den
Untergang des germanischen Heidentums. Bis zur Bigotterie
gläubig, ein Fanatiker, aber dabei, wie die meisten Fanatiker,
einer bedeutenden Dosis diplomatischer Schlauheit keineswegs
ermangelnd, war Bonifazius dem römischen Stuhle, welcher ihn
zum ersten Erzbischof von Mainz (Moguntia) einsetzte, mit
unbedingter Anhänglichkeit ergeben, und sein Streben, die
junge germanische Kirche, welche er durch Gründung von
Klöstern und Bistümern, durch Einführung von
geistlichen Synoden und andere Institute sicherte, der
päpstlichen Gewalt zu unterwerfen, gelang nur zu gut. Die
deutsche Kulturgeschichtschreibung muss diesem schlauen und
energischen Mönch eine vorragende Stellung einräumen;
denn Winfrids Wirken hat zweifelsohne ein Motiv geschaffen, welches
in der gesamten deutschen Kulturbewegung zeitweise immer wieder
gewaltig sich erwies und in unsern eigenen Tagen wiederum so
gewaltig als nur jemals vordem: das Motiv der Opposition des
germanischen Freiheitsprinzips und Selbstbestimmungsrechtes gegen
das romanische Autoritätsprinzip und dessen Wunsch und Willen
in der Form einer geistlichen Universaldespotie sich zu
verwirklichen.
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		Man würde jedoch irren, wollte man das Aufkommen des
Christentums unter unseren Vorfahren vorwiegend als eine Sache der
Überzeugung betrachten. Mit welcher Abneigung viele deutsche
Stämme den neuen Glauben betrachteten, wie sie sich gegen die
an demselben haftende Leistung des Zehnten sträubten, beweist
namentlich der Widerstand der Sachsen, welchen Karl der Große
nur in Strömen von Blut zu ersticken vermochte. Es ging, wie
bei allen großen Umwälzungen, auch hier sehr unsauber zu.
Von einer gewissen Erkenntnis des Christentums war bei der Masse
der Bekehrten gar nicht die Rede. Was Indolenz, Neugierde,
materielles Interesse nicht zuwege brachten, verrichteten List und
Gewalt. Die polytheistischen Religionen sind an und für sich nicht so
unduldsam wie die monotheistischen. Unseren Ahnen konnte es demnach
nicht so schwer fallen, in die Zahl ihrer Götter noch einen
neuen, den Christus, aufzunehmen. Auch den jüdischen Jahve,
dessen wilder Grimm den eigenen Sohn sich zum Opfer bringen
ließ, konnten sie, die gewohnt waren, ihren Göttern
Menschen zu opfern, unschwer sich gefallen lassen. Der christliche
Teufel entsprach ganz gut ihrem Loki, wie ihren Halbgöttern
und Genien die christlichen Heiligen entsprachen. Thors und Odins
Wunder machten ihnen auch die der christlichen Götter
glaubhaft, die Lehre von der Unsterblichkeit der Seele war ihnen
nicht fremd, und das Dogma vom Jüngsten Gericht konnte ihnen
ganz gut als eine Version ihrer Vorstellung von der
Götterdämmerung erscheinen. Welche Macht sodann sinnliche
Pracht auf die Gemüter der Menschen übte, hatten die
christlichen Priester schon bei ihrem Kampfe gegen das
griechisch-römische Heidentum erprobt. Der Wetteifer der
Arianer und Athanasianer, es einander in kirchlichem Gepränge
zuvorzutun, hatte Bilderdienst und Zeremonienwesen noch rascher
ausgebildet, und so vermochte die Kirche den Germanen liturgische
Schauspiele zu bieten, ob deren Pomp und Prunk diese Naturkinder in
ehrfurchtsvollstes Staunen geraten mussten. Bewunderung ist
aber stets die Brücke zur Anhänglichkeit, welche sich die
christlichen Priester um so leichter zu erwerben wussten, als
eine einheimische heidnische Priesterkaste, mit deren Interessen
sie in Zwiespalt kommen konnten, gar nicht vorhanden war. Die
Bekehrer suchten auch den Bekehrten das Joch des neuen Glaubens
möglichst leicht zu machen. Sie begnügten sich damit,
dass die Proselyten Gebete hersagen lernten, sich mit dem
Taufwasser begießen ließen, für gar zu grobe
Verbrechen ein äußerliches Bußwerk verrichteten,
etwa eine Wallfahrt zu einem gepriesenen Heiligtum machten, was ja
auch schon ein urdeutsch religiöser Brauch gewesen, und vor
allem nicht vergaßen, die Kirche zu beschenken. Wie
oberflächlich die Bekehrung war, verrät der Umstand,
dass es zur Zeit des Bonifazius Priester in Deutschland gab,
welche im Namen Christi tauften und daneben dem Donar opferten.
Auch roheste Habsucht der zu Bekehrenden spielte in dem
Bekehrungswerke keine kleine Rolle. Der Umstand, dass man die
Täuflinge zu beschenken pflegte, mehrte ihre Zahl und
führte manchen komischen Auftritt herbei. So pflegten zur
Osterzeit Dänen am Hofe des glaubenseifrigen Kaisers Ludwig sich
einzufinden, um sich taufen zu lassen, wobei man sie mit einem
schönen weißen Gewande beschenkte, welches symbolische
Bedeutung hatte. Einmal war eine unerwartet große Anzahl
erschienen, und die bereitgehaltenen Gewänder reichten nicht
aus. Eilends ließ der Kaiser Bettzeug zusammenschneiden und
Taufkleider daraus machen. Solches Gewand sagte aber einem
dänischen Häuptling übel zu, und zornig rief er aus:
»Hab' ich mich doch schon zehnmal hier taufen lassen und
jedes mal das schönste weiße Kleid bekommen; aber ein Sack
wie der da steht einem Krieger nicht an, und schämte ich mich
nicht, nackt zu gehen, so würd' ich dir den Lappen samt deinem
Christus an den Kopf werfen.« Dass ferner in der
Heidenbekehrung die Weiber eine große Rolle spielten, beweisen
viele historische Zeugnisse. Die christlichen Priester hatten sich
die Hinneigung der Frauen zur religiösen Schwärmerei wie ihren
Einfluss auf das Herz der Männer frühzeitig nutzbar
und aus jeder Weiberschürze eine Glaubensfahne zu machen
gewusst. Christliche Prinzessinnen, welche an heidnische
Fürsten verheiratet wurden, wirkten zahlreiche
Bekehrungswunder. Die größte Bekehrungskraft wohnte
indessen dem Schwert inne. Wie von dieser Kraft im großen
Stile Gebrauch gemacht wurde, zeigen die Sachsenkriege Karls, der
ja an einer Stelle an fünftausend Sachsen niedermetzeln
ließ, welche sein Christentum und Königtum
verschmähten.
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		Wenn dergestalt die Bekehrung zum Christentum meist nur eine
äußerliche war, so soll damit nicht geleugnet werden,
dass die neue Lehre, wie sie in der Kirche sich festgelegt
hatte, bei den nachfolgenden Generationen mehr ins Fleisch und Blut
übergegangen sei. Das germanische Gemüt übte bald
seine religiöse Kraft, und deutscher Tiefsinn versenkte sich
mit schwärmerischer Innigkeit in die Mysterien des neuen
Glaubens. Auch drohte von außen her, von dem
eroberungssüchtigen Mohammedanismus, eine Gefahr, welche sehr
viel dazu beitrug, die christliche Welt in sich zu befestigen.
Allerdings war durch den großen Sieg, welchen der
fränkische Hausmeier Karl Martell an der Spitze der Christen
über die aus Spanien, wo sie das westgotische Reich vernichtet
hatten, nach Frankreich vorgedrungenen Araber bei Poitiers
erfochten hatte (732), dieser Gefahr die schärfste Spitze
abgebrochen worden: allein das ganze Mittelalter hindurch schlang
die feindliche Stellung, welche die mohammedanische Welt
gegenüber der christlichen einnahm, ein Band der Gemeinschaft
um die letztere. Als gefeierter Repräsentant solcher Einheit
steht am Eingange des Mittelalters Kaiser Karl da, welchen, seit er
in Nordspanien gegen die Araber glücklich gekriegt hatte, Sage
und Geschichte vorzugsweise als christlichen Helden und
Heerfürsten, sowie auch als von den Mohammedanern durch
Abordnung von Gesandtschaften an ihn erkannten Schirm und Hort der
Christenheit aufzufassen und darzustellen liebte. Wir kehren zu ihm
zurück, sobald wir das Auge noch rasch auf die spärliche
literarische Erbschaft zurückgewandt, welche uns die
vorkarlingische Zeit hinterlassen hat.

		Alle Poesie hat ihren Ursprung im Volke, und des Naturlautes
regelloser Klang zeigt den Modulationen der Kunst den Weg. Dass
unsere Vorfahren gesangbegabt waren und solcher Begabung, sich
übend, sich freuten,   das wissen wir mit Bestimmtheit. Wenn wir aber den
angelsächsischen »Beowulf« beiseite lassen, so ist
zu sagen, dass von den waldursprünglichen Liedern
deutscher Vorzeit nur spärlichste Überreste auf uns
gekommen sind. In erster Reihe stehen hier die schon oben
erwähnten Merseburger Zauberformeln, in zweiter die
älteste, und nur bruchstückweise bewahrte Fassung des
Hildebrandliedes. Wie frühe deutsche Volkspoesie sich
gewerbsmäßige Pfleger und Träger geschaffen, ist
unbekannt; schon sehr zeitig jedoch gab es fahrende Sänger,
welche die heimischen Heldenlieder vor dem Volke und den
Fürsten »sangen und sagten«, d. i. rezitativartig
vortrugen unter Begleitung der Harfe, der Zither und später
auch der Fiedel. Das Gesetz der Betonung, noch jetzt unserer
Verskunst oberstes, mag wohl schon bei ihren urzeitlichen
ungefügen Versuchen seine naturgemäße Geltung gehabt
haben. Aus dem Anfange des 9. Jahrhunderts stammen die
ältesten regelmäßigen deutschen Verse, welche uns
gerettet worden. Wir dürfen in ihnen, die aus Langzeilen mit
acht Hebungen bestehen, wohl das uralte Maß des
volksmäßigen Heldenliedes vermuten. Bis ins 8. und 9.
Jahrhundert war das Bindemittel solcher Verse die Alliteration oder
der Stabreim, von da ab der Endreim. Zwei Langzeilen bildeten die
älteste Versstrophe. Die Völkerwanderung störte
jedoch die stetig nationale Entwicklung unserer alten Poesie. In
ihrem Tumulte verloren sich ja die alten Stammsagen aus dem
Gedächtnisse der germanischen Völker. Verchristlichung
und Verschmelzung mit den Südländern pflanzten in die
Seelen unserer Ahnen die Keime der Romantik, welche üppig
aufschießend das altgermanisch Heidnische in den neuen
Sagenkreisen, die in und nach der Völkerwanderung um
vorragende Heldengestalten sich bildeten, rasch
überwucherten.
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Drittes Kapitel. Das karolingische und das ottonische
Zeitalter



		Die Staatsidee Karls d. Gr. – Umgestaltung
des Adels. – Heer-, Finanz- und Gerichtswesen. – Die
Kirche und die Sitten. – Möncherei. – Geistliche
Dichtung: Ludwigslied, Heliand, Otfried. – Die materielle
Kultur. – Landwirtschaft und Wohnart. – Münzwesen.
– Gewerbe und Handel. – Das deutsche Wahlkönigtum
und »das Heilige Römische Reich Deutscher Nation«.
– Die Geschlechts- und Gutsnamen. – Anfänge des
deutschen Bürgertums. – Kunst und Wissenschaft unter den
Ottonen. – Eine mittelalterliche Schriftstellerin.

		 

		Einheit der abendländischen Christenheit, gestützt auf
die kirchliche und politische Einheit Deutschlands, das war Karls
Staatsidee. Ihre mit Umsicht und Tatkraft, mit Klugheit und
Härte angestrebte Verwirklichung gebot einerseits eine feste
Organisation des neuen Glaubens, andererseits eine Umwandlung der
altgermanischen Adelsrepubliken in die eine unumschränkte
fränkische Erbmonarchie. In letzterer Beziehung traf Karl die
durchgreifendsten neuen Einrichtungen. Schon seine Vorgänger
hatten den Nutzen eines sorgsam gegliederten Hofstaates anerkannt.
Karl erweiterte und erhöhte die Pracht derselben, so dass
die Inhaber der hohen Hofämter, der Haushofmeister
(Senescalchus, Seneschall), der Oberstallmeister (Marescalchus,
Marschall), der Obergeheimschreiber (Referendarius), der
Obersteuereinnehmer (Cubicularius), der Oberhofrichter oder
Pfalzrichter (Comes palatii, Pfalzgraf), den Vorrang vor dem alten
Stammadel erhielten, welchen Karl überhaupt auf alle Weise zu
entmächtigen oder ganz zu beseitigen strebte. Der Zudrang zu
den Hofämtern wurde auch bald sehr groß, und da man auch
Freigelassene, nicht nur Freigeborene, zum Genusse der Vorrechte
des Hofdienstes zuließ, so musste dies dem neuen
Königtum in den unteren Klassen eine Masse von Anhängern
werben. Ein anderes Hilfsmittel bot die Ausbildung des Benefizien-
oder Lehenswesens im monarchischen Sinne. Der König leitete
aus der Idee, dass seine Macht und Majestät ein
unmittelbarer Ausfluss der göttlichen wäre, ein
königliches Obereigentumsrecht über allen Grund und Boden
ab, welches er mit kluger Berechnung zunächst seinem um ihn
gescharten Kriegsgefolge zugute kommen ließ. Der aus der
Völkerwanderung hervorgegangene neue Waffenadel (Leudes,
Leute; Gasindi, Gesinde; Vassi, Vasallen) und der mit dem neuen
Königtum aufgekommene Hofadel (Ministeriales) erhielt demnach
 Grundstücke
(Feuda) meistens auf Lebenszeit und war dafür dem Aufgebote
des Lehnsherrn auch zu dessen Privatkriegen und zum Hofdienste
verpflichtet, wogegen die alten Allodebesitzer nur den
Reichsheerdienst zu leisten hatten. Letzteres Recht wusste
Karl, welcher zu seinen fortwährenden Kriegen starke Heere
nötig hatte, zu beseitigen, indem er die Verpflichtung aller
Freien, der Erbeigentümer wie der Lehnsleute, zum Heerbanne
des Königs durchsetzte und jede Weigerung, seinem Aufgebot
Folge zu leisten, mit schwerer Strafe belegte. Die volle Leistung
des Kriegsdienstes regelte sich nach dem Umfange des Grundbesitzes,
und da jeder Freie sich selber ausrüsten und drei Monate lang
auch selber verpflegen musste, so waren die Ärmeren bald
außerstande, jene volle Leistung zu erschwingen, d. h. sie
traten zu zwei, zu drei, zu fünf und sechs zusammen, um
gemeinschaftlich einen Krieger auszurüsten und zu verpflegen,
und hierdurch entwöhnten sich die besitzloseren Freien
allmählich des Waffenlebens, wurden demnach in Menge waffenlos
und untertänig. Dazu kam »der fromme Knechtsinn
unzähliger freier Leute, welche sich und ihr Eigentum der
Kirche schenkten und dasselbe als Kirchengut zurückempfingen,
um es als Zinsbauern der geistlichen Stifte zu bebauen«. Auch
die Veränderung der Kampfart, welche die Kriegsweise der
Reichsfeinde der nächsten Jahrhunderte nötig machte, trug
zur Verminderung der Gemeinfreiheit ungemein viel bei. Denn die
neue Kampfart bestand hauptsächlich im Reiterdienst, und
dieser erforderte mehr Vermögen und eine kriegerische
Übung, welche sich nicht mit ländlicher
Beschäftigung vertrug, kam also immer ausschließlicher in
die Hände des Adels, dessen Stellung bevorrechtigter wurde im
gleichen Verhältnis, in welchem die des Volkes zur
knechtischen herabsank.
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		Ein Königtum, wie Karl es begründete, ist ohne eine
geregelte Finanzverfassung gar nicht denkbar. Die königlichen
Einkünfte bestanden aus dem Ertrag der königlichen
Hausgüter (Krondomänen), welche Karl durch sogenannte
»Kammerboten« verwalten ließ, dann aus den
Lehns-(Feudal-) Abgaben der Vasallen, aus den königlichen
Zöllen, womit der Handel schon bei seinen ersten Anfängen
belastet wurde, aus dem Anteile der Staatskasse an den Strafen,
endlich aus den Erträgnissen des fiskalischen Erbrechtes,
welche aus der Hinterlassenschaft kinderloser Freigelassener
flossen. Karl wusste diese Einnahmequellen mittels des Rechtes
der Gewalt, tatsächlich des obersten zu allen Zeiten, bedeutend zu
vermehren. War er auf Reisen, so zwang er den Gemeinden, in deren
Nähe er sich aufhielt, die Verpflegung seines Hofhaltes auf,
ein Zwang, woraus sich in der Folge eine Menge von Lieferungen und
Leistungen entwickelte. Auch reisende königliche Beamte
mussten unentgeltlich verpflegt werden, ja zuletzt das ganze
königliche Heer auf seinen Märschen. Deutschland verdankt
seinem ersten Kaiser auch die Einführung von Steuern; denn
Karl verwandelte das freiwillige Geschenk von Vieh und
Feldfrüchten, welches, wie Tacitus erzählt, die deutschen
Stämme in der Urzeit ihren Oberhäuptern von Zeit zu Zeit
darzubringen pflegten, in eine jährliche, feststehende
Schuldigkeit.
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		Eine despotische Regierung hat immer und überall
getrachtet, die Rechtspflege sich zu unterwerfen. Karl befolgte
diese Maxime gleichfalls, indem er das Gerichtswesen unter unmittelbare
königliche Leitung stellte. Die Richter, welchen er den Namen
Schöffen (scabinii) gab, wurden zwar noch von und aus der
Versammlung der Freien gewählt; allein der Einfluss,
welchen die königlichen Beamten auf die Wahl übten,
machte diese zu einer leeren Förmlichkeit. Die Zentgrafen
(centenarii), welche den Gemeindegerichten vorsaßen, die
Gaugrafen, welche die Gaugerichte leiteten, die Sendboten oder
Sendgrafen (missi), welche alle Vierteljahre größere
Distrikte behufs der Überwachung des Gerichtswesens bereisten
und Rechtsfälle zur Entscheidung brachten, in welchen der Graf
das Recht verweigert oder verzögert hatte, sie alle ernannte
der König. Als oberste Instanz galt das königliche
Hofgericht unter dem Vorsitz des Pfalzgrafen. Geschworenengerichte
blieben demnach die Gerichte noch immer, aber sie wurden
bevormundet durch die königliche Gewalt, welche auch die
Öffentlichkeit der Rechtspflege, des Rechtsschutzes
stärkste Bürgschaft, sehr zu beschränken wusste,
indem die Gerichtsstätten überbaut, die Gerichtssitzungen
aus dem Freien zwischen Mauern verwiesen wurden, die weniger Raum
gewährten. Das Strafrecht erweiterte sich
außerordentlich, an die Stelle des Wergeldes trat auch bei
Freien immer häufiger Bestrafung an Leib und Leben oder
wenigstens an der Ehre. Die Zeit wurde stets erfinderischer in
Handhabung mittelalterlicher Galgen- und Radjustiz, und Kerker-,
Folter- und Henkerknechte bildeten bald einen zahlreichen
Stand.

		Weil Karl neben der Gewalt auch die Klugheit walten ließ,
so gönnte er der Souveränität der Volksversammlung
der Freien noch ein Scheinleben. Alljährlich zweimal, im
Herbst und im Frühling (Maifeld), traten noch immer die Allod-
und Feodbesitzer zur Annahme und Bestätigung der Gesetze
zusammen. Diese Versammlungen, welche rasch zu den nachmaligen
Reichsständen zusammenschrumpften, standen aber unter
königlicher Leitung und waren, wie bereits das ganze
Staatsleben, so von der neuen königlichen Beamtenschaft
umschnürt, dass ein selbständiges Handeln derselben
gar nicht mehr zu denken war. Sie glichen, nur unter roheren
Formen, ganz und gar den Kammern des modernen Konstitutionalismus,
denen man zu beschließen gestattet, was den Regierungen genehm
ist. Nur die alles überragende Persönlichkeit Karls
vermag die ungeheure Umgestaltung der deutschen Verhältnisse,
welche er vollbrachte, zu erklären. Mit ihm zerfiel auch
wieder sein stolzer Königsbau. Unter seinen Nachfolgern zeigte es sich
bald, dass der Adel, welcher mit dem Klerus das Vorrecht der
Steuerfreiheit (Immunität) zu teilen anfing und dessen
anhebenden Trotz gegen das Königtum der schon im 9.
Jahrhundert eifrig betriebene Burgenbau bezeichnet, der
königlichen Gewalt über den Kopf wuchs. Die
Lehnsaristokratie begann den Besitz ihrer Lehen erblich zu machen,
aus königlichen Vasallen wurden Dynasten, die nach
Landeshoheit trachteten und dem Feudalwesen eine Ausdehnung gaben,
welche die Gemeinfreiheit völlig verschlungen haben
würde, hätte sich derselben in den mählich
aufblühenden Städten nicht eine Zuflucht aufgetan.
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		Die karolingische Königsmacht hatte an der von ihr allseitig
geförderten Kirche eine bereitwillige Bundesgenossin. Beider
Interessen waren ja aufs engste verknüpft. Die Kirche
unterbreitete dem Siege des Königtums über die
altgermanische Adelsrepublik ihre religiöse Weihe, das
königliche Schwert half der Kirche die Christianisierung
Deutschlands vollenden. Schenkung das Grundes und Bodens, auf
welchem Kirchen und Klöster gegründet wurden, sowie die
Einsetzung des Zehnten, welcher »eifriger gepredigt wurde als
das Evangelium«, und dessen Leistung im fränkischen
Reiche Staatsgesetz war, gaben die Grundlagen des weltlichen
Besitzes der Kirche ab. Ihre Würdenträger,
Erzbischöfe, Bischöfe und Äbte wurden mit Land und
Leuten belehnt und traten so in die Vorderreihe der Großen des
Reiches. Die Kirchengüter besaßen die Immunität,
waren jedoch zum Heerbanne verpflichtet. Über den niederen
Klerus übte der hohe eine drückende Gewalt. Die Kirche
behielt das römische Recht, dessen Übergriffe ins
deutsche mit der Zeit immer fühlbarer wurden. Der hohe Klerus
nahm Recht vor des Königs Gericht, aber Schöffen
seinesgleichen gaben den Wahrspruch. Den niederen Klerus richtete
nicht nur in allen geistlichen Dingen, sondern auch in Zivilsachen
der Bischof des Sprengels; in peinlichen Fragen, wo das Verbrechen
erwiesen war, sollte ein aus Geistlichen und Laien gemischtes
Gericht das Urteil sprechen. Die Abhängigkeit der deutschen
Kirche von Rom war von vornherein festgestellt, und blieb es: auf
der ersten deutschen Synode (743) schwuren die Bischöfe dem
Papste Gehorsam. Die Sitten der Geistlichkeit zeigten schon in
frühester Zeit die größte Verwilderung. Obgleich die
Ehe der Kleriker noch geduldet wurde, war Ehebruch und Unzucht
unter ihnen an der Tagesordnung. Ihr Umgang mit den Frauen war
ausdrücklich für straflos erklärt, falls er sich auf
das beschränkte, was man damals eine »bloße
Liebkosung« nannte. Eigene Gesetze bestimmten das
Strafmaß für die verschiedenen Grade der Trunkenheit.
Waffen zu tragen war dem Klerus verboten, aber Bischöfe und
Äbte geharnischt an der Spitze ihrer Dienstleute im Heerbanne
reiten und bei jeder Gelegenheit tüchtig mit dem Schwerte
dreinschlagen zu sehen, war das ganze Mittelalter hindurch
gewöhnlich.

		Wenn wir also Hierarchie und Königtum in der karolingischen
Zeit zum Nachteile germanischer »Freiheit« Hand in Hand
gehen sehen, so dürfen wir nicht vergessen, dass sie auch
zum Vorteile der Zivilisation Hand in Hand gingen. Mag immerhin das
Bestreben, dem kirchlichen Römertum und der christlichen
Königsgewalt den vollständigen Sieg über das
heidnische Germanentum zu verschaffen, bedeutend mitgewirkt haben,
gewiss bleibt doch, dass das deutsche Schulwesen, dass
die ganze neue Bildung Deutschlands im Kaiser Karl ihren
Begründer und Schutzpatron zu verehren haben. Karl war
wissenschaftlichem Streben eifrigst zugetan und suchte noch in reiferen
Jahren, wie uns sein Geheimschreiber und Biograph Eginhard
erzählt, die bedeutenden Lücken seiner Jugendbildung
auszufüllen. Er weilte gern im Kreise der Gelehrten, welche er
an seinem Hofe versammelt hatte. Die Zierden dieses Kreises waren
der Angelsachse Alkuin, der Bischof Theodulf, der Abt
Adelhard, der vielbegabte Angilbert, der eben
erwähnte Eginhard und Paul Diakonus
(Warnefried). Alkuin (gest. als Abt zu Tours 804) war insbesondere
zur Erziehung der kaiserlichen Kinder, deren Karl vierzehn eheliche
und uneheliche besaß, berufen worden; aber die Aufführung
seiner Zöglinge, besonders der weiblichen, machte seiner
Mühewaltung wenig Ehre. Die Töchter Karls führten
ein sehr lockeres Leben. Von zweien derselben, Berta und Rotrudis,
wissen wir ausdrücklich, dass sie uneheliche Kinder
gehabt, was schon verrät, wie es an dem Kaiserhofe zugegangen,
dessen Haupt der Wollust selber in hohem Grade zugetan war.

		Karl hatte zur Erbauung und Ausschmückung seiner
prächtigen Pfalzen (von palatium) zu Aachen und Ingelheim, wie
zur Förderung kirchlicher Architektur, Baukünstler aus
Italien mitgebracht. Ebendaher verschrieb er sich Musiker zur
Verbesserung des Kirchengesanges. Durch diese romanischen
Künstler kam in Deutschland allmählich jener Kunststil
auf, welcher, als der romanische bezeichnet, dem germanischen
voranging. Trotz dieser Förderung romanischen Wesens blickte
jedoch aus Karls Kulturstreben die deutsche Gesinnung deutlich
heraus. Diese bewog ihn, seiner kirchlichen Abneigung gegen
germanisches Heidentum ungeachtet aus dem Munde des Volkes eine
Sammlung vorchristlicher Heldenlieder zu veranstalten, die noch im
12. Jahrhundert handschriftlich in England vorhanden gewesen sein
soll, seither aber leider spurlos verschwunden ist; ferner bewog
sie ihn, den Unterricht in der deutschen Sprache den
»Klosterschulen« gesetzlich vorzuschreiben. Hier, in den
Klosterschulen, die auf Anregung Alkuins entstanden, welcher am
kaiserlichen Hoflager selbst eine Schule hielt, fand die Bildung
des karolingischen Zeitalters hauptsächlich ihre Pflege.
Freilich war es eine fremdartige, nicht eine aus dem Volksleben als
nationale Blüte hervorsprossende, sondern eine
kirchlich-lateinische Bildung; aber es war doch immerhin eine.

		Auf den Ursprung und die Einrichtung des Mönchswesens hier
näher einzugehen, fehlt uns der Raum. Von asketischen
Schwärmern im 4. Jahrhundert  in den Einöden Ägyptens
begründet, erschien es schon im 5. Jahrhundert als kirchliches
Institut und verbreitete sich rasch über alle zum Christentum
bekehrten Länder; den morgenländischen Klöstern gab
der heilige Basilius ihre Regel, während die
abendländischen eine solche erst später durch Benedikt
von Nursia, den Gründer des berühmten
Benediktinerstammklosters Monte Cassino (529), erhielten; endlich
traten im Verlaufe der Zeit den Benediktinern eine Menge anderer
Mönche- und Nonnenorden zur Seite. Die Klöster haben zu
ihrer Zeit unstreitig Gutes und Großes gewirkt.
Für das Klosterwesen auch in seinen Anfängen nur
rationalistisches Achselzucken zu haben, ist unpassend. Durch die
ganze Geschichte der christlichen Welt geht ein tiefer Zwiespalt
zwischen der Idee des Christentums und der offiziellen Kirche. Die
Möncherei machte in ihrer Art den Versuch, diesen
Gegensatz aufzuheben. Sie vergriff sich allerdings in den Mitteln; allein
ihr ursprüngliches Streben war des ungeachtet wohl geeignet,
reine und edle Gemüter anzuziehen. Begabte Jünglinge,
welche der erste harte Zusammenstoß ihrer jugendlich
hochsinnigen Denkweise mit der gräuelvollen Wirklichkeit in
Schrecken setzte, trugen ihre Ideale – jede Zeit hat die
ihrigen – ins Kloster, um ihnen dort einen Altar zu bauen,
welchen religiöse Autorität vor Umsturz oder Befleckung
durch wilde Horden sicherte, und in Waffen oder
Staatsgeschäften gereifte Männer suchten den Schmerz der
Enttäuschung in klösterlicher Stille zu lindern unter
Beschäftigungen, welche der Mit- und Nachwelt zugute
kamen.
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		Allerdings barg schon in früherer Zeit die Masse der
Mönche unter der Kutte nur plumpe Ignoranz, verbunden mit
unverschämtester Spekulation auf den Aberglauben des Volkes
und mit gemeinster Sinnenlust; allein daneben gab es auch
Mönchegesellschaften, welche ihre zivilisierende Mission, wie
sie dieselbe erfasst hatten, mit redlichstem Eifer
erfüllten. Namentlich gebührt den ältesten deutschen
Klöstern und den von der karolingischen Zeit an damit
verbundenen Klosterschulen die Anerkennung, inmitten der
furchtbaren Verkommenheit und Verwilderung, welche dem
unerhörten Tumult der Völkerwanderung gefolgt war, in den
germanischen Wäldern materielle und geistige Kultur
begründet und gefördert zu haben. Muster der
Klosterschulen, denen Kaiser Karl die lebhafteste Aufmerksamkeit
zuwandte, wurde die, welche der eigentliche Begründer
mönchischer Gelehrsamkeit in Deutschland, Hraban Maurus
(776-856), im Kloster Fulda 804 einrichtete und welcher bald die
von St. Gallen, Hirschau, Reichenau, Weißenburg, Corvey und
andere nachfolgten. Hauptgegenstand des Unterrichts in diesen
Anstalten war das Trivium und Quadrivium der sieben freien
Künste und die Kenntnis der lateinischen Sprache. Dem
Fleiße, womit das Latein gepflegt wurde, ist die Rettung,
Bekanntmachung und Verbreitung vieler Literaturschätze des
klassischen Altertums zuzumessen. Übrigens brachte es die
Stellung der die Klosterschulen leitenden Geistlichkeit mit sich,
dass sie neben dem Latein auch die deutsche Sprache emsig
pflegen musste. Konnte sie doch nur mittels letzterer auf das
Volk einwirken. Behufs des Schulunterrichts wurden
deutsch-lateinische und lateinisch-deutsche Wörterbücher
(»Glossarien«) zusammengestellt, behufs der kirchlichen
Unterweisung liturgische und oratorische (Tauf-, Beicht-, Gebet-,
Predigt-) Formeln in deutscher Sprache verfasst. Solche zum
Teil noch aus dem 8. Jahrhundert stammende Vokabularien und Formeln
gehören mit zu den ältesten Denkmälern unserer
Sprache, sind also für den Entwicklungsgang derselben
höchst beachtenswert. Dabei ließen es aber die
Geistlichen nicht bewenden. Sie erkannten, obgleich von Bonifazius
an heftig gegen die heidnische Volkspoesie eifernd, dass sie
auch das dichterische Bedürfnis des Volkes zu beachten
hätten, ein Bedürfnis, dessen fortwährendes
Vorhandensein insbesondere eine königliche Verordnung vom
Jahre 789 bezeugt, welche den Nonnen verbot, Wein- und Liebeslieder
zu schreiben und einander mitzuteilen.

		Das Volk bewahrte, wenn auch der altnational-heidnische
Heldengesang vor der christlichen Kultur allmählich
verstummte, dennoch insgeheim eine liebevolle Erinnerung an das in
den alten Liedern lebende Götter- und Heldentum. An
die Stelle desselben musste etwas anderes gesetzt werden, um
die Phantasie des Volkes der dem christlichen und monarchischen
Wesen gleich gefährlichen Beschäftigung mit den alten
Sagen zu entreißen. Es begann eine christlich-deutsche
Dichtkunst aufzukommen, welche den christlichen Mythus zu ihrem
Thema nahm. Es verschwindet vom 9. Jahrhundert an die nationale
Heldensage aus unserer Literaturgeschichte, um erst drei
Jahrhunderte später neubelebt wieder hervorzutreten, freilich
stark überchristlicht. Anfangs übte sich die geistliche
Poesie an der Übertragung lateinischer Kirchenhymnen, auch
Psalmen übersetzte und paraphrasierte sie. Begleiten
wir sie auf ihrem Fortschritte zur selbständigen
Äußerung, so zeigt sich das Erfreuliche, dass des
altnationalen Heldentons nachwirkende Kraft wenigstens
zunächst noch durch die geistliche Dichtung sehr vernehmbar
hindurchschlägt. So in dem auf den Sieg Ludwigs III. über
die Normannen bei Saucourt (881) von einem Geistlichen gedichteten
»Ludwigslied«, so noch weit bedeutsamer, ja wahrhaftig
großartig und schön in der aus der ersten Hälfte des
9. Jahrhunderts stammenden altsächsischen Evangelienharmonie,
betitelt »Heliand«, welche auf Veranlassung Ludwigs des
Frömmlers von einem Sachsen gedichtet wurde. Der Name des
vortrefflichen Dichters ist leider unbekannt. Mit Zugrundelegung
der vier Evangelien erzählt er das Leben Jesu in echt
episch-naivem und einfachem Geiste, durchaus im altnationalen
Volkston. Höchst ergreifend ist es, zu sehen, wie er seinen
jüdisch-christlichen Stoff in die epische Form und Farbe
altgermanischen Volks- und Heldenlebens zu gießen und zu
tauchen verstand, wie er uns mit der liebenswürdigsten
Naturwahrheit Christus unter seinen Jüngern wie einen
germanischen Adaling und Stammherzog unter seinem Heergefolge
vorführt. Im Heliand klingt der männlich volle,
naturwahre Ton altdeutscher Volkspoesie zum letzten Mal rein und
ungetrübt aus den germanischen Wäldern herüber. Im
Gegensatze hierzu stellt sich uns in der unter dem Titel
»Krist« bekannten oberdeutschen
Evangelienharmonie, welche der Benediktinermönch Otfrid
zwischen 863 und 872 im Kloster Weißenburg dichtete, ein
echtes Produkt christlich-geistlicher Dichtung dar. Otfrids Werk
ist nicht nur als Sprachquelle wichtig, wichtig ferner nicht nur
deshalb, weil dasselbe an die Stelle der Alliteration zum ersten mal
in der deutschen Poesie den Endreim setzte, sondern insbesondere
auch darum, weil es in bewusstem Gegensatze zur Volksdichtung
die Bahn der Kunstpoesie eröffnete. Otfrid, der auf die
volksmäßige Dichtung als Christ und Gelehrter mit
Verachtung herabsah, wie er in seiner Vorrede des breiteren
auseinandersetzte, ging einerseits darauf aus, in seinem in
fünf Büchern abgeteilten Krist die
christlich-mönchische Bildung seiner Zeit vollständig
darzulegen, andererseits wollte er moralisieren und belehren. Er
erweist sich daher weit weniger als Dichter denn als ein
verständiger Mann, der sich in gelehrter Literatur umgesehen
hat. Nicht die Erzählung war ihm die Hauptsache, wie sie einem
wirklichen Epiker hätte sein müssen, sondern die
mönchische Mystik und die moralische Nutzanwendung, mittels
welcher er seine Leser erbauen wollte, ein Zweck, womit er
allerdings den weiteren, die Muttersprache auch unter den
Gebildeten zu Ehren zu bringen, in ehrenhaftester Weise
verband.
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		Eine geistige Kultur, wie sie die besprochenen Anfänge
christlich-germanischer Literatur, wie sie die wissenschaftlichen
und pädagogischen Bestrebungen eines Hraban in Fulda,
eines Walafrid in Reichenau, eines Hartmod in St.
Gallen darlegen, hat die Basis einer erhöhten materiellen
Zivilisation zur unumgänglichen Voraussetzung. In der Tat
muss Deutschland im 7., mehr aber noch im 8., 9. und 10.
Jahrhundert schon einen viel wohnlicheren Anblick gewährt
haben als in der Urzeit, wo das Eigentumsrecht der Adalinge
über weite Bodenstrecken dem Aufkommen der Landwirtschaft eher
hinderlich als förderlich gewesen war. Vom 7. Jahrhundert an
lichtete sich allmählich der deutsche Urwald. Die Insassen der
Klöster führten das Beil und den Karst mittelalterlicher
Hinterwäldler mit Ausdauer, denn auf die Erträgnisse des
gerodeten Bodens um ihre stillen Sitze her sahen sie sich doch
zunächst angewiesen. Kaiser Karl selbst widmete dem Landbau
die eifrigste Sorgfalt, munterte zur Ausreutung der Forste auf und
überließ denen, welche solche Arbeit verrichteten, einen
Teil des neugewonnenen Bodens als grundzinsleistendes Eigentum. Und
nicht nur suchte er durch Gesetze und Dekrete Ackerbau und
Viehzucht zu heben, er selbst ging durch Einrichtung von
Musterwirtschaften auf seinen Hausgütern den Landbebauern mit
gutem Beispiel voran. Noch zwei Jahre vor seinem Tode erließ
er eine Verordnung über die Bewirtschaftung seiner Güter,
welche über den damaligen Stand der Agrikultur höchst
willkommene Aufschlüsse gibt. Es wird da gehandelt von der
Behandlung der Getreidefelder, der Wiesen und Wälder, von der
Viehzucht, von der Pflege der Pferde, von der Bienenzucht und bis
ins einzelne vom Gartenbau. So erfahren wir, auf welche Blumen und
Gemüse die deutsche Gärtnerei zu Anfang des 9.
Jahrhunderts Fleiß und Sorgfalt verwandte; wir erfahren,
dass Rosen, Lilien und andere Ziersträucher gepflegt,
dass Kümmel, Fenchel, Petersilie, Kresse, Gurken, Bohnen,
Karotten, Zwiebeln, Lauch, Kerbel, Rübenkohl und andere
Gemüse gezogen wurden. Auch die Obstkultur wird betont und auf
die verschiedenen Arten des Stein- und Kernobstes näher
eingegangen. Dann ist der Wein, der von den Römern gebrachte
Freudebringer, ebenfalls nicht vergessen, wie es denn außerdem
historisch feststeht, dass Karl zwar nicht die ersten Reben in
Deutschland gepflanzt, wohl aber den Weinbau am Rheine veredelt und
erweitert hat. Endlich lässt die altgermanische Vorliebe
für linnene Kleider den sorgsamen Betrieb des Flachsbaues
nicht nur vermuten, sondern wir haben für die Achtsamkeit,
welche demselben fortwährend geschenkt wurde, ein
ausdrückliches Zeugnis in dem hohen Strafansatz, womit das
salfränkische Gesetz den Diebstahl im Flachsfelde belegte.

		Wo der Acker sich verbessert, verbessert sich auch die Wohnung
des Bebauers. Mit dem Vorschritte der Landwirtschaft in der
karolingischen Zeit schritten daher auch die baulichen Einrichtungen
zum Besseren vor. An die Stelle der altdeutschen, roh aus
Baumstämmen aufgeblockten, mit Lehm verstrichenen,
rohrgedeckten, fenster- und treppenlosen Hütte, in welcher
Menschen und Vieh während des Winters zusammenwohnten oder
vielmehr zusammenstallten, traten allmählich Behausungen, wie
die Entwicklung des Ackerbaues und der Viehzucht sie nötig,
wie eine menschlichere Existenz sie wünschenswert machte.
Schon teilte sich selbst der Hörigen Behausung in Wohnhaus,
Scheune und Viehstall, während die Gehöfte der
Grundbesitzer aus dem Herrenhaus (sala), Kellerhaus (cellaria),
Badhaus (stuba), Speicher (spicarium), Kornboden (grania), Pferde-
und 
Rindviehstall (scuria), Schafstall (ovile) und
Schweinestall (porcaritium) bestanden. Hierzu kam noch ein
abgesondertes Haus für die Frauen (genitium oder screona, d.
i. Schrein), in welchem sie der Beschäftigung mit Spindel und
Webstuhl oblagen, weswegen das Frauenhaus auch kurzweg Arbeitshaus
oder Webstätte genannt wurde. Hier saßen die Frauen die
meiste Zeit über, welche ihnen die Geschäfte des
Haushaltes übrig ließen, den Rocken zwischen den Knien,
die Spindel in der Hand – die Spinnräder wurden erst im
15. Jahrhundert erfunden – oder mit kundiger Hand das
Weberschifflein regierend, und lagen so einer Arbeit ob, welche
noch lange den Hauptstoff zu ihrer und ihrer Männer Gewandung
lieferte, einer Arbeit, welcher die Königstochter nicht minder
als die Bäuerin oder die leibeigene Magd sich unterzog. Neben
der Linnenweberei wurde auch Wollweberei schon frühe von den
deutschen Frauen betrieben, und zu welcher Kunstfertigkeit sie es
darin brachten, bezeugt der angelsächsische Kirchenhistoriker
Beda († 735), indem er erzählt, dass üppige
Nonnen schon im 7. Jahrhundert ihre Meisterschaft in der Weberei
dazu benützten, ihre Liebhaber mit kostbaren Gewändern zu
beschenken. Solange die Tracht der Männer und Frauen im
allgemeinen einfach und kunstlos blieb, also bis weit ins
Mittelalter hinein, handhabten die Frauen neben Spindel und
Webstuhl auch die schneidernde Schere und Nadel, und in
mittelalterlichen Gedichten wird uns manche hübsche Szene
vorgeführt, wo Fürstinnen die Kleider zuschneiden und
ihre Dienerinnen die zugeschnittenen nähen.
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		Auf die ländliche Bauart des karolingischen Zeitalters
zurückkommend, bemerken wir, dass anfangs die
erwähnten Gebäulichkeiten noch meistens aus geschrotenem
Holz aufgeführt wurden. Steine und Ziegel waren selten.
Inwendig boten die Häuser einen einzigen hohlen Raum ohne
Wandabteilung dar. Inmitten dieses Raumes ragte eine Säule
empor, welche das Dach trug (Firstsul). Bald begann man aber die
Wohnungen mit Schindeln zu decken, sowie Wandabteilungen und
Treppen einzuführen. Unter und nach Kaiser Karl fing man an,
steinerne Häuser zu errichten. Nicht nur die berühmten
kaiserlichen Pfalzen, auch viele der Herrenhäuser auf Karls
Gütern waren schon aus Steinen gebaut. In einem derselben
fanden sich drei Wohnzimmer, elf Arbeitsstuben, zwei Vorratskammern
und ein Keller. Das ganze Haus war mit Söllern umgeben und
hatte zwei bedeckte Gänge. Unter dem Hausrat finden sich
verzeichnet fünf Federbetten mit Matratzen, zwei kupferne und
sechs eiserne Kessel, ein eiserner Leuchter, Tücher zu einem
Tischgedeck, ein Handtuch, ferner mit Eisen gebundene Zuber,
Sicheln, Hacken, Äxte, Bohrer usw. Der Preis eines
eingerichteten Herrenhauses wurde im Jahre 895 auf zwölf
Schillinge (Schildlinge) geschätzt, was uns Gelegenheit gibt,
eine kurze Episode über die altdeutschen
Münzverhältnisse hier einzuflechten.

		Abgesehen von den vielen Umgestaltungen, welchen die deutsche
Münzverfassung vom 5. bis zum 8. Jahrhundert bei den
verschiedenen Völkerschaften unterlag, steht im allgemeinen
fest, dass schon damals der Unterschied zwischen dem
norddeutschen Talersystem und dem süddeutschen Guldensystem
existierte, insofern bei den Sachsen 12 Schildlinge oder Taler auf
das Pfund Silber gingen, während bei den Franken, Alemannen
und Bayern auf das Pfund Silber 20 Gulden (Solidi) gerechnet
wurden. Der Goldsolidus war gleich 40 Silberdenaren, der
Silberschildling gleich 12 Denaren. Goldgulden wurden 72 auf das
Pfund Gold gerechnet. Der fränkische Goldsolidus verhielt sich
zum silbernen wie 40 zu 12, der sächsische Silberschildling
zum fränkischen wie 12 zu 20. Der Silberschildling, sowie der
Golddenar, war eine ideelle Münze, denn wirklich geschlagen
wurde in Gold nur der Gulden, in Silber nur der Denar. Das Recht,
Münzen zu schlagen, war königliches Regal, und schon
Chlodwig ließ Goldgulden mit seinem Brustbilde prägen. Im
Verlaufe der Zeit wurde dann das Münzrecht von den
Königen einzelnen Fürsten, Baronen, Bischöfen und
Äbten, weiterhin auch Städten verliehen. Was das
Verhältnis des Geldwertes der alten Zeit zu dem der jetzigen
betrifft, so hatte das Geld damals mindestens den vierzig- bis
fünfzigfachen Wert von jetzt, ja eher noch einen höheren.
Ein wohlausgewachsener Ochse galt damals zwei Silberschildlinge,
jetzt gilt er vierhundert und mehr Gulden, demnach war ein
Schildling damals ungefähr so viel wert wie gegenwärtig
zweihundert Gulden. Angenommen jedoch, dass ein Silbersolidus
nach damaligem Geldwerte nur 50 unserer Reichsgulden gleichstand,
so machten 1000 Silbersolidi nach heutigem Geldwert ein
Vermögen von 50 000 Gulden aus, und da ein goldener Schilling
gleichkam 3? silbernen, so formierten 1000 Goldschildlinge einen
Besitz, welcher heutzutage 170 000 Gulden betragen würde.
Welche beträchtlichen Unterschiede in Kauf und Vertrag, in
Strafansätzen (Wergeld),   in allen öffentlichen und
privatlichen Angelegenheiten die Rechnung nach Gold- oder
Silbermünze begründen musste, ist klar.
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		Die Blüte der Gewerbe und des Handels wird nur durch
bürgerliche Freiheit ins Leben gerufen. Bürgerliche
Freiheit aber gab es in der karolingischen Zeit keine. Erst unter
der sächsischen Kaiserdynastie begann sich eine solche zu
begründen mit dem Aufblühen der Städte, von welchen
sie unzertrennlich ist. Indessen soll damit nicht behauptet werden,
dass in der karolingischen Zeit Gewerbetätigkeit und Handel
noch gar nicht sich geregt hätten. Vor allen sahen die
Bewohner der Klöster sich genötigt, gewerbliche
Fertigkeiten zu erwerben, um den eigenen Bedürfnissen zu
genügen, Bedürfnissen, welche durch geselliges
Zusammenleben schon frühe über die primitiveren roher und
vereinzelter Hofbauern hinaufgesteigert waren. Als sich dann die
gewerbliche Hervorbringung in den Klöstern und unter ihrem
Schutze nach und nach vermehrte, waren die klugen Mönche auch
nicht verlegen, Verbraucher herbeizuschaffen. Sie benutzten den
Umstand, dass an den hohen Kirchenfesten Weihnacht, Ostern,
Pfingsten, Mariä Himmelfahrt – das prachtvollste, das
Fronleichnamsfest, wurde erst im 13. Jahrhundert eingeführt
–, wie auch an den Festen der Schutzheiligen, eine Menge
gläubigen Volkes bei den geistlichen Stiften
zusammenströmte, zur Einrichtung von Märkten. Dem Feste
durfte natürlich die feierliche Messe nicht fehlen, und da
Fest und Markt sich aufs engste aneinanderschlossen, so erhielt der
letztere auch den Namen Messe. Wo aber immer die katholische
Romantik eine praktische Seite des Lebens, wie hier den Handel, in
ihre Kreise zog, wusste sie aus kleinen Anfängen bald
etwas Großes zu machen. Hatten die geistlichen Stifte erst
Märkte gegründet, welche sie durch Erwerbung von Zoll-
und Münzprivilegien zu einer trefflichen Einkommensquelle zu
machen verstanden, so war damit auch eine Grundlage zu einer
städtischen Gemeinschaft gelegt, die sich bald befestigte und
erweiterte. Anderen städtischen Gemeinschaften gewährten
die königlichen Pfalzen und Landhäuser eifrigst benutzte
Anhaltspunkte; denn hier, unter dem unmittelbaren Schutze der
königlichen Macht, konnte sich gewerblicher Fleiß mit
verhältnismäßiger Sicherheit niederlassen. Endlich
boten solche Plätze, an welchen sich der Handel mit den
benachbarten Völkern konzentrierte, naturgemäßeste
Gelegenheit zu städtischen Anlagen, was das frühe
Emporkommen von Bardowik,  Magdeburg, Erfurt, Regensburg
und Lorch bezeugte. Zu den ältesten Handelsplätzen
gehörte auch Köln, das den Vereinigungspunkt des nord-
und südwestlichen Verkehrs bildete. Wie diese Stadt, waren
auch Mainz, Trier, Augsburg und andere deutsche Städte auf den
Trümmern römischer Kolonien neu erstanden, und außer
diesen finden wir schon im 8. und 9. Jahrhundert noch
Straßburg, Worms, Frankfurt, Würzburg, Bamberg,
Fürth, Eichstädt, Schlettstadt, Saalfeld, Forchheim,
Merseburg, Halle, Passau, Linz, Wien, Salzburg, Zürich, Basel,
Chur, Osnabrück, Minden, Bremen, Hamburg, und viele andere,
freilich meist erst im Entstehen begriffen. Kaiser Karl selbst
erwarb sich um Gewerbe und Handel bedeutende Verdienste durch
energisches Verfahren gegen Räuberhorden, welche die
öffentliche Sicherheit beeinträchtigten, durch
Förderung der Binnenschifffahrt, durch Anlegung von
Brücken und durch Verordnungen gegen den Zollunfug, dessen
sich gar viele Große schuldig machten. Der Adel wusste
sich überhaupt den auflebenden Handel frühzeitig
tributbar zu machen, einesteils durch Anlegung von Zollstätten
an Wegen und Stegen, andernteils dadurch, dass er die reisenden
Handelsleute gegen Belohnung mit einem bewaffneten Geleite von
einem Orte zum andern versah. Letzteres war unumgänglich
notwendig; denn in einer so wilden, raublustigen Zeit musste
sich die königliche Polizei, falls von einer solchen
überhaupt die Rede sein kann, völlig unzulänglich
erweisen. Den damaligen Handel selbst haben wir uns in sehr
bescheidener Gestalt zu denken. Der Binnenhandel war meist
bloßer Hausierhandel, der Grenzverkehr vorwiegend
Tauschhandel. Wo er sich etwa zum Großhandel aufschwang, war
er sicherlich in den Händen der Juden, deren Spekulationsgeist
überhaupt das gewerbliche und kommerzielle Leben beherrschte.
Die Finanzkunst dieses Volkes betätigte sich wie überall,
auch in Deutschland schon frühzeitig, um so mehr, da ihm das
Geld Ersatz bieten musste für die brutale
Unterdrückung, die es erfuhr. Die deutschen Großen
wussten übrigens die Brauchbarkeit der Juden in
Geldgeschäften zu würdigen. Die Nachkommen Abrahams
standen im Schutze des Königs, erhielten später die
Benennung kaiserliche »Kammerknechte« und wurden
häufig mit dem Einzuge der Steuern betraut.
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		Die von Kaiser Karl begründete christlich-germanische
Kultur kam gänzlichem Untergange nahe in den verheerenden
Kriegen, welche seine Nachfolger unter sich selbst führten und
außerdem gegen Slawen, Normannen  und Magyaren (Ungarn)
durchzufechten hatten. Schon unter der Regierung von Karls Sohn,
dem schwachen Ludwig (814-840), welcher weit mehr zum Mönch
als zum Beherrscher eines so großen Reiches passte, ging
es rasch abwärts mit der karolingischen Herrlichkeit. Die
Bruderkriege zwischen Ludwigs Söhnen sodann führten 843
die Teilung der fränkischen Monarchie herbei, welche durch den
berühmten Vertrag von Verdun festgestellt wurde. Lothar
erhielt Italien mit Burgundien und die Kaiserkrone, Karl der Kahle
Westfranken (Frankreich), Ludwig Ostfranken (Deutschland), weshalb
er auch der Deutsche genannt wird.
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		Mit dem Vertrage von Verdun hob demnach die selbständige
und nationale Staatsexistenz unseres Landes an. Sie war bald von
einer bedeutenden Schwächung der königlichen Macht
begleitet; denn die Beschränktheit und Kraftlosigkeit der
Karolinger ließ sie auch in Deutschland in der drangvollen Zeit
auf ein ihrem Ansehen höchst gefährliches Mittel
verfallen. Sie stellten nämlich, um das Kriegswesen zu heben,
die altgermanische, von Kaiser Karl beseitigte Herzogswürde
wieder her und räumten den Herzögen, wie den Hütern
der Grenzmarken (Markgrafen) und anderen Großen eine erbliche
Gewalt ein, welche diese zur Begründung der hohen Aristokratie
des Reiches befähigte. Was diese Aristokratie zu bedeuten
hatte, sollten die Karolinger bald erfahren. Denn als Karl der Dicke
(876-887), welcher infolge des raschen Absterbens seiner
Brüder und nächsten Verwandten fast das ganze Erbe seines
kaiserlichen Ahnherrn noch einmal in einer Hand vereinigte, durch
seine Unfähigkeit und Feigheit die Erbitterung der deutschen
Großen erregte, traten diese in Tribur am Rheine zusammen,
entsetzten ihn ohne weiteres des Thrones und erhoben darauf seinen
Neffen, den Herzog Arnulf von Kärnten. Mit dem kinderlosen
Sohn Arnulfs, Ludwig dem Kind, erlosch der karolingische Stamm in
Deutschland (911), während er unlange darauf mit dem
kinderlosen Ludwig dem Faulen von Frankreich gänzlich ausstarb
(987). Frankreich ging dann unter der von Hugo Capet
gegründeten Königsdynastie der Kapetinger der politischen
Einheit und Zentralisation entgegen, die deutsche Geschichte aber
nahm einen anderen Verlauf. Die hohe Aristokratie war bei uns schon
so mächtig geworden, dass sie den Partikularismus
aufrechtzuerhalten vermochte. Da jedoch das Bedürfnis einer,
wenn auch nur lockeren, Staatseinheit zu gebieterisch hervortrat,
so bequemte sich die unter anderen  Formen wieder ins Leben
getretene altgermanische Adelsrepublik dazu, freiwillig einem
höchsten Reichsoberhaupte sich unterzuordnen. Hieraus ging das
deutsche Wahlkönigtum hervor. Die hohe Aristokratie machte
Deutschland zu einem Wahlreich, indem sie nach dem Erlöschen
der deutschen Karolinger den Herzog Konrad von Franken zum deutschen
König wählte. Wie sehr diesem daran lag, die
Reichseinheit zu fördern und das königliche Ansehen zu
heben, zeigt sein energisches Verfahren gegen die alemannischen
Grafen Erchanger und Berchtold, welche das Unterfangen, ihr
Kammerbotenamt eigenmächtig zur erblichen Herzogswürde zu
erhöhen, mit dem Tode büßten.
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		Die Erwähnung dieser Brüder, welche in der Geschichte
kurzweg bei ihren Taufnamen genannt werden, fordert uns auf, hier
einen gelegentlichen Seitenblick auf das Namenwesen zu werfen.
Beinamen verschafften zu Anfang des Mittelalters in Deutschland
körperliche Eigenschaften oder Gemütsbeschaffenheiten,
wie bei den Fürsten und Edelleuten, oder gewerbliche
Beschäftigungen, wie bei dem gemeinen Mann. Dann fing der hohe
Adel an, Beinamen zu führen, die seinen Stamm- oder
Lehnssitzen entnommen waren, jedoch vielfach sich änderten,
bevor sie stehend wurden. Unter dem niederen Adel wurde die
Gewohnheit, den Namen des Gutes als Geschlechtsnamen zu
führen, weit später herrschend. Beim Bürger- und
Bauernstand kamen stehende Geschlechtsnamen nicht vor dem 14.
Jahrhundert auf und wurden erst im 15. Jahrhundert allgemein
gebräuchlich.

		Konrads Einsicht vermochte die Wirren und Drangsale seiner Zeit
nicht zu bewältigen. Erst der Kraft der sächsischen
Königsdynastie, welche durch die Wahl des Herzogs von Sachsen,
Heinrichs des Voglers oder Finklers, begründet wurde (919),
gelang dieses besser. Heinrich I. hat sich nach außen durch
die Wahrung Deutschlands vor den verheerenden Einfällen der
Ungarn, nach innen durch festere Begründung des
Städtewesens und Bürgertums Verdienste um unser Land
erworben. Er hat zwar nicht die deutschen Städte geschaffen,
denn es gab deren viele schon vor ihm, wohl aber den deutschen
Mittelstand, indem er der Bewohnerschaft der Städte, welche
der Mehrzahl nach aus dem Stande der Leibeigenen und Sklaven
hervorgegangen, bis zu einem gewissen Grade die
Rechtsfähigkeit verlieh – der erste Schritt aus der
Knechtschaft heraus zur bürgerlichen Freiheit. Zwei andere
Wohltaten Heinrichs erhöhten die Bedeutung  des werdenden Bürgertums
nicht wenig. Erstlich verlieh er den Städten das
Münzrecht, und zweitens gebot er die Verlegung der
Volksversammlungen und aller größeren Feierlichkeiten in
die Städte. Wie sehr durch beides städtische Gewerbe- und
Handelsfähigkeit, mithin die Nahrungsfähigkeit, mithin
das Gedeihen bürgerlicher Genossenschaften gefördert
werden musste, bedarf keiner Nachweisung. Ebenso liegt am Tage,
dass das von Heinrich gegebene und bald allenthalben
nachgeahmte Beispiel der Ummauerung und Befestigung der deutschen
Städte ihr Aufblühen wesentlich ermöglichen half.
Überhaupt muss dem sächsischen Königshause das
Lob gezollt werden, dass unter seinem Reichsregiment vieles
geschah, die starren kastenartigen Standesunterschiede, wie sie aus
der deutschen Urzeit herübergekommen waren, zu mildern. Auch
der Geistlichkeit gebührt ein großer Anteil an diesen
humanisierenden Bestrebungen.
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		Heinrichs Sohn und Nachfolger Otto I. (936-973) vermehrte den
Glanz und Ruhm seines Geschlechtes und Deutschlands. Wenn bei
seiner Krönung und Salbung zu Aachen, welche Stadt ihre
Würde als Krönungsstätte später dem
rivalisierenden Frankfurt abtreten musste, die hohe
Aristokratie zum ersten mal jene nachher unter der Benennung
»Erzämter« stehend gewordenen Hofdienste verrichtete
– der Erzbischof von Mainz als Erzkanzler, der Herzog von
Lothringen als Erzkämmerer, der Herzog von Franken als
Erztruchsess, der Herzog von Schwaben als Erzmundschenk, der
Herzog von Bayern als Erzmarschall –, so hatte das
zunächst allerdings nur eine symbolisch-zeremonielle
Bedeutung. Allein Otto wusste diesem Akte recht gut eine
faktisch-politische Geltung zu verschaffen, denn er fühlte,
dachte und handelte durchweg als ein König und Herrscher der
Deutschen. Darum war auch seine Krönung zum Kaiser des
»Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation«,
welche er 962 zu Rom vom Papste Johann XII. empfing, keine eitle
Zeremonie. Ließ er doch seinen Bekröner bald fühlen,
dass in ihm die Herrscherseele Karls des Großen in
erhöhter Mächtigkeit wieder aufgelebt, indem er den Papst
absetzte und den päpstlichen Stuhl unter die Schirmvogtei des
römisch-deutschen Kaisers stellte, als unter die des
Oberlehnsherrn der ganzen Christenheit. Freilich wurde diese
kaiserliche Oberherrlichkeit von den Päpsten nie anerkannt,
und ihre Behauptung von Seiten kräftiger Kaiser führte
jene Kämpfe zwischen Kaisertum und Papsttum herbei, welche
für Deutschland von so bedeutsamen Folgen waren. Überhaupt
war – das kann keinem Zweifel unterliegen – die
Übertragung des römischen »Imperium« auf die
Deutschen ein Unglück für unser Land. Nachdem zuerst Karl
der Große diesen Weltherrschaftstraum zu verwirklichen und
nachdem Otto der Große diese Verwirklichung zu erneuern
versucht hatte, vergeudeten die bedeutendsten deutschen Kaiser ihre
und der Nation beste Kräfte an dieselbe Widersinnigkeit. Statt
daheim einen deutschen Staat, ein kompaktes Reich zu schaffen
– namentlich mittels unerbittlicher Vernichtung der ewigen
Adelsanarchie, – überkletterten unsere großen
mittelalterlichen Ottone, Heinriche und Friedriche fortwährend
die Alpen, um drüben dem trügerischen Phantom der
römischen Kaiserkrone nachzujagen. Die Folgen dieser tollen,
durch Ströme von Tränen und Blut gehenden Jagd sind
bekanntlich für Deutschland und Italien gleich traurig
gewesen.
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		Von Otto I. an gesellte sich in der Verfassung des Deutschen
Reiches zu dem Prinzip der Wahl die Maxime der Erblichkeit, indem
von jetzt ab die Kaiser mit Erfolg daran arbeiteten, ihren
Söhnen die Nachfolge im Reiche dadurch zu sichern, dass
sie noch bei ihren Lebzeiten dieselben durch die Fürsten zu
deutschen oder, wie der spätere Kanzleistil lautete, zu
römischen Königen erwählen ließen. Ottos Sohn
und Enkel, Otto II. (973-983) und Otto III. (983-1002), vermochten
zwar die Höhe der Kaisermacht, wie Otto I. sie geschaffen
hatte, nicht in ihrem ganzen Umfange zu behaupten, indessen
verdient namentlich ihr reges Bildungsstreben laute Anerkennung.
Geistvolle und gebildete ausländische Prinzessinnen, wie
Adelheit von Burgund und Theophania von Byzanz, hatten den Sinn
für geistige Bildung als schönste Mitgift in das
ottonische Haus gebracht, und dieser Sinn konnte sich um so mehr
betätigen, als zugleich ein insbesondere durch die Entdeckung
und Ausbeutung der Silberbergwerke des Harzes mit
herbeigeführter neuer Aufschwung der Industrie und des Handels
die materielle Kultur hob. Den römisch-romanischen
Bildungselementen der karolingischen Periode gesellte sich die
ottonische griechisch-byzantinische. Beide Zeitalter haben aber das
gemeinsam, dass der Geist ihrer Bildung ein fremder, ein
erkünstelter war. Wie an Karls des Großen Hofe
drängten sich auch an dem der Ottonen fremde Gelehrte und
pfropften ihr ausländisches Wissen, ihren
römisch-griechischen Geschmack auf den deutschen Stamm, ohne
Berücksichtigung der Eigentümlichkeit desselben. Unter
diesen Gelehrten ragte Gerbert hervor, von Geburt ein
Auvergnat, durch seinen Zögling und Freund Otto III. unter dem
Namen Silvester II. auf den päpstlichen Stuhl erhoben,
gestorben 1003. Er besaß in der Mathematik, in der Philosophie
und klassischen Literatur Kenntnisse, die für jene Zeit so
außerordentlich waren, dass man ihn, namentlich um seiner
Erfindung eines Fernrohres, einer Wasserorgel, eines Rechentisches
und verschiedener hydraulischer Maschinen willen, geradezu für
einen Zauberer hielt. Die von ihm ausgegangenen Anregungen wurden
durch praktische Talente, wie die Bischöfe Meinwerk von
Paderborn und Bernward von Hildesheim waren, für
Verbesserung gewerblicher Fertigkeit, wie auch für die
deutsche Architektur, Malerei, Bildnerei und Musik fruchtbar
gemacht.

		Der vom Hofe der Ottonen gepflegte Kunstsinn erwies sich, dem
christ-katholischen Geiste der Zeit gemäß, besonders
schöpferisch in Erbauung  und Ausschmückung
kirchlicher Gebäude. Der altchristliche Baustil, dessen
vorzüglichstes Denkmal diesseits der Alpen die von Karl dem
Großen unter der Leitung des Abtes Ansigis in den Jahren
796-804 erbaute Münsterkirche zu Aachen ist, ging im 10.
Jahrhundert allmählich in den romanischen über, welchen
man mit Unrecht gewöhnlich als den byzantinischen bezeichnet.
Grundtypus desselben war und blieb nämlich der Baustil der
römisch-christlichen Basilika. Zu diesem Grundelemente kam
dann allerdings das byzantinische, durch seine Vorliebe für
die Kuppelform ausgezeichnete hinzu, ebenso wurden aber auch
Einflüsse des mohammedanischen Stils bemerkbar und nicht
minder schon Anklänge jenes architektonischen Geistes, welcher
als germanischer später so Großes schuf. Auf die
Einzelheiten des romanischen Stils, unter dessen Hauptmonumenten in
deutschen Landen zu nennen sind die Schlosskirche zu
Quedlinburg, die Kirche von Huysburg bei Halberstadt, der Dom zu
Konstanz, der Münster zu Schaffhausen, der
Großmünster in Zürich, die Kirche zu Höchst am
Main, die Jakobskirche zu Bamberg, der Dom und die
Godehardskirche zu Hildesheim, die Peterskirche zu Soest, die Dome
von Mainz, Worms und Speyer – näher einzugehen, darf ich
mir um so weniger gestatten, als ich mir den hierzu nötigen
Raum für eine kurze Erörterung der sogenannten
germanischen Architektur vorbehalten muss. Wenn aber die
Baukunst schon im 10. und 11. Jahrhundert in Deutschland
großartige kirchliche Gebäude schuf, so befassten die
bildenden Künste sich ebenso eifrig mit der Ausschmückung
des Innern dieser Bauwerke, zu deren Wölbungen und Kuppeln die
im ottonischen Zeitalter wesentlich verbesserte Kirchenmusik
harmonische Hymnenklänge emporsteigen ließ.
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		Die deutsche Bildnerei der romanischen Periode trat
zunächst nur in Metallarbeiten mit einiger Bedeutsamkeit auf.
Ihr Entwicklungsgang lässt sich deutlich verfolgen an den
Siegeln, welche in Metall graviert und in Wachsabdrücken den
Urkunden angehängt wurden; dann an den kirchlichen
Geräten und Zieraten (Altartafeln, Reliquienschreine,
Monstranzen, Kelche usf.). Wenigstens den Hauptaltar jeder Kirche
von Bedeutung mit einer Tafel zu schmücken, welche in
Goldblech getriebene Reliefs enthielt, wurde von der karolingischen
Zeit an stehender Brauch. Auch die Altargeräte bestanden aus
edlen Metallen und waren oft bizarr genug geformt. So gab es Kannen
in Löwen- und Drachenform, Rauchfässer in Gestalt
von
Vögeln, Kronleuchter, welche im ganzen und im einzelnen die
barocksten Einfälle einer künstlerischen Phantasie
verkörperten, die von der edlen Simplizität klassischer
Kunst keine Ahnung hatte. Besonders reich ausgestattet waren die
Dome von Mainz und Hildesheim, jener durch die Fürsorge des
Erzbischofs Willigis († 1011), dieser durch den kunstfertigen
Bischof Bernward († 1022). Der Mainzer Dom besaß,
außer einer Unzahl goldener und silberner mit Edelsteinen
verzierten Gefäße, Prachtgewänder und kostbarer
Teppiche, ein kolossales Kruzifix, dessen Kreuz mit Goldplatten
überzogen war, während die lebensgroße Gestalt des
Gekreuzigten, dessen Inneres mit den Juwelen gefassten
Reliquien angefüllt war, aus lauterem Gold bestand, so
dass das Goldgewicht des ganzen Werkes 600 Pfund betrug. Ein
ähnliches Kreuz, das von Bernward selbst verfertigt und mit
Gold bedeckt, mit feiner Filigranarbeit geziert, mit Perlen und
edlen Steinen geschmückt ist, bewahrt Hildesheim noch jetzt.
Als die ältesten Bronzewerke, welche in Deutschland
entstanden, sind zu bezeichnen die ehernen Türflügel,
welche Karl der Große für den Aachener Dom gießen
ließ, dann die noch vorhandenen, welche Willigis für den
Mainzer Dom fertigen ließ, deren Flächen aber noch keine
bildnerischen Darstellungen zeigen. Solche haben dagegen schon die
Bronzetüren des Hildesheimer Domes (vom Jahre 1015), auf
welchen alt- und neutestamentliche Szenen dargestellt sind, ebenso
eine eherne Säule auf dem Domhofe derselben Stadt (vom Jahre
1022), an deren Schaft achtundzwanzig Reliefbilder aus der
Geschichte Christi spiralförmig sich emporwinden. Diese und
eine Menge anderer in und an den alten Kirchen in Deutschland sich
vorfindenden Metallarbeiten beweisen, welchen Vorschritt die
deutsche Goldschmiedekunst zu jener Zeit schon gemacht hatte. Auch
die Skulptur in Elfenbein und Holz von damals hat mehrere
schöne Denkmäler hinterlassen, namentlich ein großes
elfenbeinernes Kruzifix im Dome von Bamberg, welches der Sage nach
aus dem Jahre 1008 stammt. Seltener als die Metallkunstwerke des
romanisch-deutschen Stils sind die Skulpturarbeiten in Stein, die
erst mit dem 12. Jahrhundert an Zahl wie an Wert zunahmen und sich
vornehmlich mit der reliefartigen Ausschmückung von
Kirchenportalen, Chorwänden, Altären, Kanzeln und
Grabmonumenten beschäftigten.

		Die frühe Anwendung der Malerei in Deutschland wird bezeugt
durch die Beschreibung, welche wir von der Kathedrale zu Aachen und
von der  karolingischen Kaiserpfalz zu Ingelheim besitzen.
Freilich dürfen wir uns von den Malereien, welche in diesen
beiden Bauwerken vorhanden waren, wohl kaum eine große
Vorstellung machen, und jedenfalls hatten sie, als von italischen
Künstlern ausgeführt, keinen nationalen Wert. Im
ottonischen Zeitalter hob sich die Malerei, stand aber wie alle
Kunst im Dienste der Kirche. Ihre Entwicklung während des 10.
und 11. Jahrhunderts legen besonders die Miniaturbilder dar, womit
man die Handschriften verzierte. In jenen bücherarmen Zeiten,
wo die Schriftwerke auf die Vervielfältigung durch Abschreiber
angewiesen waren, machte der Besitz von Handschriften einen
Gegenstand des Luxus aus. Die Kirche förderte diesen Luxus,
indem sie schon frühzeitig auf schöne
äußerliche Ausstattung der handschriftlichen Bücher
hielt, welche beim Gottesdienste im Gebrauche waren. Auf
sorgfältig zubereitetes Pergament wurden dieselben
geschrieben, ihre Deckel mit edlem Metall beschlagen und mit
kostbaren Steinen oder auch mit Schnitzwerk von Elfenbein
geschmückt. Im Innern wurden die Anfänge und
Ausgänge der Abschnitte, wie auch die Seitenränder mit
Malereien verziert, welche teils in bloß dekorativer, teils
auch in illustrierender Absicht angebracht wurden. Im 10.
Jahrhundert ward in dieser Miniaturmalerei das »Konventionelle
der byzantinischen Kunst herrschend, zugleich aber auch die
derselben eigene feine Technik, die lebhaft wechselnde
Färbung, die Anwendung goldener Zierden«. So zeigt sich
diese Malerei in mehreren Handschriften der Evangelien, welche
Kaiser Otto II. fertigen ließ. Später, im 11.
Jahrhundert, emanzipierte sich die Miniaturmalerei mehr von dem
byzantinischen Schematismus, um in ihren Gebilden von der
germanischen Innerlichkeit und dem Erwachen eines
selbständigen deutschen Kunstsinns Zeugnis abzulegen, bis sie
dann im folgenden Jahrhundert, aus den Schöpfungen
einheimischer Poesie ihre Eingebungen holend, allmählich in
künstlerischer Freiheit und Unbefangenheit aufzutreten wagte.
Die Wandmalerei wurde im ottonischen Zeitalter in Deutschland
ebenfalls mit Fleiß betrieben. Wir wissen zum Beispiel,
dass König Heinrich seinen großen Sieg über die
Ungarn auf eine Saalwand seiner Merseburger Pfalz malen ließ.
Weniger eifrig scheint die Tafelmalerei gepflegt worden zu sein;
ihre aus jener Zeit stammenden Denkmale sind von keinem Belang.
Ebenso verhält es sich mit der Mosaikmalerei, wogegen die
Kunst, bildliche Darstellungen in Teppiche zu sticken oder zu
wirken, verbürgten Nachrichten zufolge schon ziemlich weit gediehen war.
Endlich ist mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass eine ganz
neue Gattung der Kunst, die Glasmalerei, gegen Ausgang des 10.
Jahrhunderts in Deutschland erfunden oder wenigstens weitergebildet
worden sei. Deutsche Meister brachten ja diese Kunst in benachbarte
Länder. Zum kirchlichen Schmucke, als welcher sie bald so
bedeutend werden sollte, ist, soviel wir wissen, bei uns die
Glasmalerei zuerst in der Kirche des bayerischen Klosters Tegernsee
verwendet worden.
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Nr. 79. N. de Bruyn, Eine Stätte der
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		Wie die Kunst, so erfuhr auch Wissenschaft und Literatur im
ottonischen Zeitalter Pflege und Förderung. Die Ottonen
erneuerten die klösterlichen Studienanstalten Kaiser Karls und
stifteten neue, deren berühmteste die von Ottos I. Bruder
Bruno zu Köln gegründete war. Ein Aufschwung der
literarischen Tätigkeit im nationalen Sinne ging jedoch weder
vom Hofe noch von den geistlichen Lehranstalten aus. Die rohe
Mönchepoesie, wenn sie sich etwa in deutscher Sprache vernehmen
ließ, war nicht geeignet, gebildete Leute, wie die Prinzen und
Prinzessinnen des sächsischen Kaiserhauses waren, anzuziehen,
und dem römisch-griechischen Geschmacke des Hofes kamen dann
auch die geistlichen Literaten der Zeit wetteifernd entgegen.
Latein war die Sprache des Hofes, Latein die Sprache der Poesie und
Geschichtschreibung, in welcher letztern die berühmten
Annalisten ihrer Zeit Witukind von Corvey († 1004) und
Dietmar von Merseburg († 1018) tätig waren,
während sogar die urgermanische Tiersage lateinische Gewandung
sich gefallen lassen musste. Gelehrte deutsche Mönche des
11. Jahrhunderts blickten auf die Sprache ihres Volkes als auf eine
»barbarische« mit Verachtung herab. So tat z. B. auch
jener Sankt Galler Benediktiner Ekkehart, der Vierte des
Namens, welcher, um 1060 oder kurz nachher gestorben, die
»Geschehnisse von Sankt Gallen« geschrieben hat –
jene berühmte Klosterchronik, welche, obzwar mit staatlichen
und kirchlichen Tatsachen sehr willkürlich umspringend,
sittengeschichtlich höchst wertvoll ist. Wo die
klösterliche Gelehrsamkeit weniger ausschließlich und in
vaterländischer Sprache sich äußerte, wie in der
Übersetzung der Psalmen durch den St. Galler Mönch
Notker Labeo († 1022) und in der Übertragung des
Hohenliedes durch den Ebersberger Abt Williram (1085),
förderte sie nur Schriftwerke zutage, welche einen bloß
sprachlichen Wert besitzen, und so könnten wir unser Kapitel
füglich hier beschließen, läge uns nicht die Pflicht
ob, dem Leser zuvor noch die merkwürdigste literarische
Gestalt der Ottonenzeit vorzustellen; die Nonne Hrotsuith
oder Roswitha, welche um 980 im Kloster Gandersheim im
Braunschweigischen lebte und schriftstellerte. Das ist eine echte
und gerechte Literatin des Mittelalters, mit einem ziemlich
bedeutenden Anflug von dem, was die Engländer so ganz treffend
Blaustrümpfelei nennen. Frühzeitig, wie es scheint, in
das genannte Kloster getreten, widmete sie sich unter Leitung der
gelehrten Schwester Richardis und der feingebildeten Äbtissin
Gerberga, der Nichte Ottos II., den klassischen Studien und machte
sich durch ihr schriftstellerisches Talent bald weitum bekannt, so
dass man sie die »helltönende Stimme von
Gandersheim« nannte. Von Gerberga und deren kaiserlichem Oheim
dazu aufgefordert, erzählte sie die Taten Ottos I. in
lateinischen Hexametern. Auch die Geschichte der Gründung
ihres Klosters, sowie mehrere Märtyrerlegenden hat sie in
lateinischen Versen geschrieben.  Am berühmtesten wurde sie
jedoch durch die lateinischen Komödien, in welchen sie
ziemlich sklavisch den Terenz nachahmte. Von welchem Gesichtspunkte
sie bei diesen dramatischen Arbeiten ausging, setzt sie in der
Vorrede derselben auseinander, indem sie sagt: »Es gibt viele
gute Christen, die um des Vorzugs einer gebildeteren Sprache willen
den eitlen Schein der heidnischen Bücher dem Nutzen der
Heiligen Schrift vorziehen, ein Fehler, wovon auch wir uns nicht
völlig freisprechen können. Dann gibt es fleißige
Bibelleser, welche, obgleich sie die übrigen Schriften der
Heiden verschmähten, dennoch die Dichtungen des Terentius nur
allzu häufig lesen und, bestochen von der Anmut der Rede, sich
durch die Bekanntschaft mit unzüchtigen Gegenständen
beflecken. In Berücksichtigung dessen habe ich, die
helltönende Stimme von Gandersheim, mich nicht geweigert, den
vielgelesenen Autor im Ausdrucke nachzuahmen, damit in eben
derselben Weise, womit dort geiler Weiber schmutzige Laster
dargestellt sind, hier die preiswürdige Züchtigkeit
gottseliger Jungfrauen nach dem Maße meines geringen Talentes
gerühmt werde.« Der Zweck Hrotsuiths bei Abfassung ihrer
sechs kleinen Dramen – Lustspiele in unserem Sinne kann man
dieselben nicht nennen – war also ein moralisch-asketischer,
wie es einer Nonne geziemte. Dessen ungeachtet aber hatte sie den
Konflikt zwischen antikem Sensualismus und christlichem
Spiritualismus, welcher in einer klassisch gebildeten
Klosterschwester notwendig entstehen musste, noch nicht
völlig überwunden. Es lodert in ihren Komödien da
und dort das Feuer der Sinnlichkeit ganz artig auf, und wenn die
klösterliche Dichterin nie unterlässt, ihre
Stücke zu einem höchst erbaulichen martyrologischen
Schlusse zu führen, so wählt sie doch mit Vorliebe sehr
bedenkliche Situationen zur Darstellung. Wir haben es bei ihr, wie
bei ihrem Vorbilde Terenz, meist mit Lüstlingen und
Buhlerinnen zu tun, und Verführung und Bekehrung sind ihre
wirksamsten Motive. Wo komische Züge vorkommen, sind es sehr
handgreifliche, wie wenn z. B. der liederliche Statthalter
Dulcitius nächtlicherweile in das Haus der heiligen Jungfrauen
Agape, Chionia und Irene eindringt, um sie zu entehren, bei seinem
Eintritte aber den Verstand verliert, statt der Mädchen
Töpfe und Pfannen küsst und sich so das Gesicht
garstig beschmiert.
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Viertes Kapitel. Die Zeiten der fränkischen und der
schwäbischen Kaiserdynastie



		Ausbau des Papsttums. – Papst und Kaiser.
–Die Reichsverfassung. – Mönchische Gelehrsamkeit.
– Die Blütezeit deutsch-mittelalterlichen Kulturlebens
unter der Reichsherrschaft der Staufer. – Die beiden
Friedriche. – Waiblinger und Welfen. – Die
Römerzüge und die Kreuzzüge. – Aufschwung des
romantischen Geistes. – Das Rittertum. – Der Mariakult
und der Minnedienst.

		 

		Auf den großen Dynastien unseres Landes im Mittelalter lag
ein Fluch, welcher ihnen die Dauer versagte. Das karolingische Haus
endigte, was Genie und Kraft betrifft, schon mit Karl selber, der
sächsische Kaiserstamm sank mit Otto III. in ein frühes
Grab. Ebenso war dem salisch-fränkischen, endlich dem
hohenstaufisch-schwäbischen Kaiserhause eine
verhältnismäßig nur kurze Dauer verliehen. Es ist,
als arbeitete das Verhängnis mit neidischer Hast, um das
Bedeutende rasch verschwinden zu machen, wogegen es das
Jämmerliche und Verrottete durch lange Jahrhunderte sich
hinschleppen lässt.

		Nach des frömmelnden Heinrichs II.
zweiundzwanzigjährigem unerquicklichen Regimente wurde durch
die Königswahl Konrads II., welche die geistlichen und
weltlichen Fürsten auf der Rheinebene bei Oppenheim vornahmen
(1024), die salisch-fränkische Kaiserdynastie begründet,
die mit dem kinderlosen Heinrich V. im Jahre 1125 erlosch. Der
vorragendste Mann dieser Familie war Heinrich III., nach außen
ein wahrhafter »Mehrer« des Reichs, nach innen an das
Werk der Gründung einer kaiserlichen Erbmonarchie rüstig
Hand legend und zugleich der steigenden Macht des päpstlichen
Stuhles mit Energie entgegentretend. Sein in blühender
Manneskraft erfolgter Tod machte seine großartigen
Entwürfe nicht nur zunichte, sondern verhinderte ihn auch,
seinen Sohn und Nachfolger, Heinrich IV., zum Erben und
Weiterführer dieser Entwürfe zu erziehen. Des vierten
Heinrichs Regierung ist nur eine lange Kette von Missgriffen,
Unglück und Schmach. In zarter Jugend von den uneinigen
Großen hin und her gezerrt, verdorben, verbittert, brachte der
junge König durch hochfahrend unkluge Behandlung der trotzigen
Sachsen einen Riss in das Deutsche Reich, in welchen der
geniale Papst Gregor VII. sofort seine geistlichen Keile trieb.

		Dieser gewaltige Mensch Hildebrand darf sicherlich nicht mit dem
Maßstabe borniert protestantischer Kompendienschreiber
gemessen werden. Er steht, germanischer Herkunft und im
Bauernstande geboren, der erbarmungslosen mittelalterlichen
Aristokratie gegenüber wie ein Rächer des
unterdrückten Volkes da; er bewies in einer eisernen Zeit die
Macht des Geistes, des Gedankens über die materielle Gewalt.
Er hat ein, nachmals von Innocenz III. vollendetes geistiges
Gebäude aufgeführt, welches, wenn auch von den
Stürmen der Zeit oft bis in seine Grundfesten
erschüttert, noch immer aufrecht steht, von dessen Zinnen das
Schlüsselbanner päpstlicher Gedankenmonarchie noch immer
unbesiegt weht. Vom armen Mönche hatte Gregor zum Kardinal
sich aufgeschwungen und als solcher schon die päpstliche
Politik mit souveräner Genialität geleitet. Auf seine
Eingebungen hin hatte Papst Nikolaus II. das
Kardinälekollegium errichtet und diesem die Papstwahl
übertragen, welche bisher dem gesamten römischen Klerus
und Volk zugestanden, damit dadurch ebenso die Einwirkung des
römischen Adels auf diese Wahl, wie das Bestätigungsrecht
des römisch-deutschen Kaisers zunichte gemacht würde.
Nachdem er die Tiara selber errungen, ging Gregor sofort daran,
seine Idee, auf Erden ein Gottesreich zu gründen, d. h. die
Statthalterschaft Christi, das Papsttum, über alle weltliche
Macht, über Kaiser, Könige und Fürsten zu
erhöhen, den Papst zum Oberherrn über die gesamte
Christenheit zu machen – in Wirklichkeit zu verwandeln. Die
Grundlage, auf welcher er baute, war der römisch-katholische
Glaube, sein Werkzeug die Kirche. Dieses Werkzeug musste er
sich erst zu passendem Gebrauche zuschneiden und zuschleifen. Er
tat es mit durchgreifender Energie. Er löste die Kirche
gänzlich vom Staate und zwar durch drei bedeutsame
Maßregeln: durch das Verbot des geistlichen Ämterkaufs
(Simonie), durch das Verbot der Besetzung von Kirchenämtern
seitens der Landesfürsten (Laieninvestitur), durch das Gebot
der Ehelosigkeit der Geistlichen (Zölibat). Sodann spitzte er
das auf den berüchtigten falschen isidorischen Dekretalien
beruhende Prinzip der päpstlichen Autorität und
Unfehlbarkeit bis zu dessen äußersten Konsequenzen zu,
indem er verordnete, dass nur rechtmäßige, d. h. vom
Papste berufene Kirchenversammlungen (Konzilien) Gültigkeit
besäßen und dass überdies ihre Aussprüche
der päpstlichen Machtvollkommenheit stets untergeordnet
wären. Endlich wusste er Bann und Interdikt zu
hierarchischen Waffen zu machen, welche in jenen glaubensstarken
Zeiten wie Blitzstrahlen trafen und für einzelne Personen wie
für ganze Länder eine unermessliche Furchtbarkeit
besaßen. So im Innern gefestigt, so nach außen
gerüstet, trat das Papsttum dem Kaisertum unter Heinrich IV.
feindlich entgegen. Von der Niederlage des letzteren gibt die Szene
von Kanossa Zeugnis, wo der deutsche König barfuß,
barhaupt und in das Büßergewand gehüllt, von dem
niedriggeborenen römischen Mönche Vergebung erflehen
musste (1077), eine Szene, welche, so sehr sie auch das
deutsche Nationalbewusstsein demütigt, doch in wahrhaft
großartiger Weise einen Triumph des Geistes über die Materie
markiert. Allerdings nahm Heinrich später an Gregor seine
Rache; aber des päpstlichen Fluches Gewalt verfolgte doch den
Kaiser noch über das Grab hinaus, und wenn auch sein
Nachfolger Heinrich V. dem Kaisertum gegenüber der Papstgewalt
wieder größere Geltung verschaffte, so behauptete das
Papsttum fortan dennoch ein Übergewicht, gegen welches
tatkräftige Kaiser zwar ankämpfen, das sie aber nicht
bewältigen konnten. Dass der Kaiser statt des Schirmvogtes
der Kirche, was Karl und Otto I. gewesen, nur ihr erster Vasall
sei, war ein Grundsatz geworden, für dessen Betätigung
die ganze Einrichtung der Hierarchie sorgte. Die deutschen
Erzbischöfe – es gab sechs Erzbistümer: Mainz,
Köln, Trier, Magdeburg, Bremen, Salzburg – und
Bischöfe – es gab in Deutschland
fünfunddreißig Bistümer – waren durch den
Lehnseid, welchen sie bei ihrer Einsetzung der römischen
Kurie zu leisten hatten, an diese gebunden, und der Papst
wusste sie durch seine diplomatischen Sendlinge (Legaten),
welchen zur Überwachung des ganzen Kirchenwesens
außerordentliche Vollmachten übertragen waren, bei Eid
und Pflicht zu erhalten, so zwar, dass die deutschen
Prälaten ihre Stellung als deutsche Große ob ihrer neuen
kosmopolitisch-hierarchischen bald vergaßen oder wenigstens
hintansetzten.
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		Die Reform des Mönchewesens, welches sich im 10.
Jahrhundert von dem burgundischen Kloster Cluny aus über
Deutschland verbreitete, schuf auch hier dem päpstlichen Stuhl
ein stehendes Heer, dessen geistlichen Waffen kaiserliche Lanzen
und Schwerter auf die Dauer niemals gewachsen waren. Zu diesem
Heere lieferten die neugegründeten Mönchsorden der
Zisterzienser, Prämonstratenser und Kartäuser ihre
Kontingente, aber die rüstigsten Scharen stellten die im 13.
Jahrhundert von Franz von Assisi gestifteten Bettelorden, von deren
Hauptstamm, dem Franziskanerorden, später viele Äste und
Zweige ausliefen (Spiritualen, Barfüßer, Kapuziner,
Karmeliter u. a.), und der gleichzeitig von dem spanischen
Fanatiker Dominikus aufgetane Dominikanerorden. Die Franziskaner
beherrschten als eifrige und populäre Seelsorger die
Gemüter des Volkes, dem sie in Freude und Leid nahestanden;
die Dominikaner bevormundeten die Wissenschaft und ihre Institute,
wachten über die Reinerhaltung des katholischen Dogmas und
haben als Inquisitoren und Ketzerverfolger ihren Orden verrufen
gemacht. Die tausend Fäden des geistlichen Netzes, womit diese
Mönchegesellschaften die deutsche Nation umschnürten,
liefen in Rom zusammen. Dort hatten die Generale dieser
Mönchemiliz ihren Sitz. Dem General, welcher nur den Papst zum
Gebieter hatte, schuldeten die Mitglieder des Ordens unbedingten
Gehorsam. Sie waren der Gerichtsbarkeit der Landesbischöfe
entzogen und unmittelbar unter die der Kurie gestellt, ein Umstand,
der, verbunden mit ihrem Vorrecht, überall zu predigen und
Beichte zu hören, dem Mönchtum einen
verhältnismäßig großen Vorrang vor der
Weltgeistlichkeit sichern musste.

		Unter den salisch-fränkischen Kaisern traten in festeren
Formen in Deutschland staatliche Einrichtungen hervor, welche hier
kurz zu berücksichtigen sind. Das von den Großen
gewählte Reichsoberhaupt führte den Titel eines deutschen
Königs, welchen es erst bei seiner Krönung in Rom
mit dem
Kaisertitel vertauschte. Die obersten Normen der Reichsverwaltung,
die Entscheidungen der Reichspolitik wurden mit Zuziehung der
Reichsfürsten auf den Reichstagen geschöpft und
gefasst. Dem Könige zunächst standen die
Reichsprälaten und Reichsbarone, unter welchen letzteren die
Herzoge den ersten Rang einnahmen, während unter den ersteren
die Inhaber der Erzstifte Mainz, Köln und Trier durch Macht
und Ansehen vorragten. Zählt man zu diesen Großen noch
eine Menge größerer und kleinerer Dynastien, geistlicher und
weltlicher Herren und rechnet man hinzu den immer entschiedener
nach Selbständigkeit ringenden dritten Stand, das
Städtebürgertum, so ergibt sich als Summe ein so
vielgegliederter, in so losem Zusammenhange stehender
Staatsorganismus, dass es mit einem Wunder hätte zugehen
müssen, wenn derselbe mit seiner schwerfälligen
Verfassung der streng einheitlichen Macht römischer Hierarchie
gewachsen gewesen wäre. Besondere Achtsamkeit wendete die
waffenklirrende Zeit der fränkischen Heinriche der Ausbildung
des Heerbannes zu. Das Reichsheer war eingeteilt in sieben Harste
oder, wie der eigentümliche Ausdruck lautete, in sieben
Heerschilde. Die vier ersten dieser Heerschilde hob der hohe Adel:
der König, die geistlichen Fürsten, die weltlichen
Fürsten, die Grafen und Freiherren; den fünften der Stand
der Mittelfreien, welche der hohen Aristokratie nicht
ebenbürtig waren, jedoch Freie zu Vasallen haben konnten; den
sechsten die gemeinfreie Reiterschaft (Ritterschaft), den siebenten
hoben alle Freien, d. h. alle, die nicht hörig oder unehelich
geboren waren.
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		Von den Kulturbestrebungen der salisch-fränkischen Periode
ist nicht viel zu sagen. Sie musste sich im besten Falle damit
zufrieden geben, das unter den Ottonen Errungene nicht wieder
einzubüßen. Von den Werken mönchischer Gelehrsamkeit
sind Übertragungen aus der alten Literatur, wie die des
aristotelischen Organon als nicht unwichtig zu bezeichnen, insofern
sie beweisen, dass die literarischen Schätze des Altertums
allmählich aus dem Staube der Vergessenheit wieder
hervorgezogen wurden. Die ausgezeichnetsten Köpfe fuhren fort,
die lateinische Geschichtschreibung zu pflegen. So der vielseitige,
sprachgewandte Reichenauer Mönch Graf Hermann von Veringen (
Hermann Kontraktus, † 1054) und der rhetorisch glatte
Lambert von Aschaffenburg († 1077?), dessen Chronik,
früher als die Hauptquelle der Geschichte Heinrichs IV.
geltend, klärlich beweist, wie weit die Kunst historischer
Falschmünzerei damals schon gediehen war; – so auch im
folgenden Jahrhundert der Verwandte und Biograph Friedrich
Barbarossas, der Bischof Otto von Freising († 1158),
welchen freilich der Vorwurf, seinen Helden idealisiert zu haben,
nicht ganz mit Unrecht trifft. Die originale Hervorbringung lag vom
10. Jahrhundert an bis in die Mitte des 12. in den Klöstern
völlig brach, denn die Masse der Geistlichkeit hatte weit mehr
Anlage und Lust zu politischer Ränkerei,  zum Weidwerk mit Hunden und Falken,
zu grobsinnlichen Freuden am Zechtisch, beim Würfelbrett und
im Nonnenbett als zu dichterischer Beschäftigung mit der
Muttersprache. Außerdem musste die Nation die Elemente der
neugewonnenen Weltanschauung, die katholisch-romantische Kultur
erst in sich verarbeiten einesteils, andernteils bedeutsame
Anregung von außen erfahren, bevor in ihrer Mitte eine neue
Dichtung aufblühen konnte. Nachdem jene Verarbeitung vor sich
gegangen, gaben im Zeitalter der Staufer die Kreuzzüge diese
Anregung.
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Nr. 85. Boucher, Die Wäscherin.



		Die Reichsherrschaft der hohenstaufischen (schwäbischen)
Kaiserdynastie (1138-1254) bildet die eigentliche Blütezeit
deutsch-mittelalterlichen Kulturlebens. Aus kleinen Anfängen
schwangen sich die Staufer mit außerordentlicher Raschheit zu
herzoglicher, königlicher, kaiserlicher Größe und
welthistorischer Bedeutung auf. Noch zeigt man dem Wanderer beim
Dorfe Wäschenbeuren in Schwaben das Mauerwerk des bescheidenen
Burgstalls, welcher des berühmten Geschlechtes Wiege gewesen
(das »Wäscherschlössle«). Von Beuren
(Büren) führte es auch zuerst seinen Namen, bis das
kühnaufstrebende von dem benachbarten Berge Hohenstaufen,
wohin es seinen nachmals im Bauernkriege zerstörten Wohnsitz
verlegte, eine Familienbenennung annahm, die unvergänglich in
das Buch der Geschichte eingetragen werden sollte. Schon der erste
Staufer von historischer Geltung tritt als Eidam eines Kaisers
(Heinrichs IV.) und als Herzog von Schwaben vor uns. Sein Sohn
Konrad eröffnet, zum deutschen König erwählt auf dem
Reichstage zu Koblenz 1138, die Reihe der königlichen und
kaiserlichen Fürsten seines Stammes, welcher mit Konradins
Mord auf dem Schafott in Neapel (1268) und mit König Enzios
Tod im Kerker von Bologna (1272) erlosch, nachdem er in den beiden
Friedrichen seine edelsten Blüten getrieben hatte. Die
Erinnerung an Friedrich Barbarossas gewaltigen Herrschergeist lebt
unverwischbar im Herzen des deutschen Volkes, dessen Phantasie ihn,
wie vormals den großen Karl, zu einem halbmythischen Heros
stempelte, welcher dereinst aus seinem Zauberschlaf im
Kyffhäuser erwachen und des Deutschen Reiches Herrlichkeit
wiederbringen würde. Friedrichs II. Gestalt umfließt ein
eigentümlicher Nimbus. Er war für seine Person ein
über die Befangenheit und Beschränktheit seiner Zeit weit
erhabener Mensch, für das Schöne im Leben und in der
Kunst höchst empfänglich, einer freieren Weltanschauung
lebhaft zugetan, für   die farbenhelle Welt des Südens eingenommen, ein
kühner Selbstdenker, eine durch und durch liebenswürdige
Persönlichkeit, liebenswürdig sogar in seinen
Schwächen, groß im Unglück.
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Nr. 86, ... Orgie

[Teil der Bildunterschrift fehlt. Re]









		An das Aufblühen des staufischen Geschlechtes knüpfte
sich der Streit zwischen den Waiblingen und den Welfen, welcher
Deutschland und nachmals auch Italien in zwei große Parteien
schied. Das im Besitze von Sachsen und Bayern mächtige Haus
Welf trat der Erhebung der Staufer auf den deutschen Thron mit den
Waffen entgegen. Bei der Belagerung von Weinsberg durch König
Konrad III. wurden zuerst die berühmten Schlachtrufe: Hie
Waibling! (von dem staufischen Städtchen Waiblingen an der
Rems?) und: Hie Welf! vernommen, welche diesseits der Alpen und
jenseits (Ghibellinen und Guelfen) so lange die Losungen eines
unglückseligen Parteihaders sein sollten. Der heldischen
Tatkraft Friedrichs des Rotbarts und der rücksichtslosen
Härte seines Sohnes Heinrichs VI. wäre es wohl gelungen,
des Welfentums, obgleich sich mit demselben die päpstliche
Politik verband, Meister zu werden und damit der Zersplitterung des
Reiches durch die hohe Aristokratie überhaupt ein Ende zu
machen. Allein einesteils waren die Hohenstaufen selbst zu
hocharistokratisch gesinnt, um zur Begründung eines absoluten
einheitlichen Königtums in Deutschland des passendsten Mittels
sich zu bedienen, d. h. sich mit dem frischaufstrebenden
städtischen Bürgertum, also mit dem »Volk« von
damals, zu Schutz und Trutz gegen die Adelsanarchie aufs engste zu
verbünden; andernteils war ihr Geist und Gemüt von der
Idee des römischen Kaisertums so erfüllt, dass sie
alles an die Verwirklichung desselben setzten. Während daher
in Frankreich durch ein Verständnis des Königtums mit dem
Volke die Aristokratie unterdrückt und die absolute Monarchie
begründet wurde; während in England durch ein
Verständnis des Adels mit dem Volke das Königtum
beschränkt und der Grund zur konstitutionellen Monarchie
gelegt ward, verschwendeten selbst unsere gewaltigsten Kaiser
Deutschlands beste Kräfte im Dienste einer Phantasie, welche
die bittersten Erfahrungen nicht zu zerstören vermochten.
Statt sich zu deutschen Alleinherrschern zu machen, irrwandelten
sie, dem Traumbild einer römisch-kaiserlichen Weltmonarchie
nach, welche schon die immer schärfer hervortretende Scheidung
der verschiedenen Nationalitäten zu einem Undinge machte.
Statt das Lohnendste zu tun, nämlich einen deutschen Staat
innerlich auszubauen, wollten sie schlechterdings der Fremde,
Italien, das Joch einer Herrschaft auflegen, welcher daheim jeden
Augenblick durch eine rebellische Aristokratie Erschütterung
und Umsturz drohte. Daher ihre unerquickliche Zwitterstellung
zwischen Deutschland und Welschland, dessen republikanische
Städtefreiheit sie mit blindwütendem aristokratischen
Hochmute zu Boden traten, ein Hochmut, der die italienischen
Republikaner dem Papst in die Arme trieb, welcher sie dann an ihren
Drängern rächte; ein Hochmut, welcher um der Illusion der
römischen Kaiserkrone willen selbst eine so schnöde
Ehrlosigkeit nicht scheute, wie die Auslieferung des Reformators
Arnold von Brescia durch den Rotbart an seinen päpstlichen
Henker eine war.
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Nr. 87. Energische Frau weist einen
stürmischen Freier in eine Badewanne.



		Wie zahlreiche Fehler aber auch die Staufer begingen, wie
bedauerlich ihre Missgriffe waren, soviel ist ausgemacht,
dass die Kraft und Herrlichkeit ihres Regiments die ganze
Romantik des Mittelalters auf allen Gebieten zum Blühen brachte. Es
lag in ihnen selbst, aller politischen Berechnung zum Trotz, ein
tiefromantischer Hang und Drang, ein Streben nach idealer
Heldengröße, nach südlich-sonniger Prachtentfaltung
des Lebens, ein brennendes Trachten nach Ruhm und Unsterblichkeit.
Eine schwellende Ader von Poesie durchpulst ihre ganze Geschichte.
Die Machtfülle, zu welcher namentlich Friedrich I. das
Deutsche Reich erhoben, befähigte die Nation zu einem auf
vermehrten materiellen Wohlstand sich stützenden geistigen
Aufschwung, der in Kunst und Poesie unvergängliche Werke
geschaffen hat. Schon die hohenstaufischen Römerzüge
mussten den beschränkten Gesichtskreis der Deutschen
mächtig erweitern und erhellende und erwärmende
südliche Schönheitsstrahlen in die dumpfe nordische
Eintönigkeit leiten. In noch höherem Grade jedoch wurden
die Kreuzzüge einflussreich, deren ja die Staufer mehrere
persönlich führten. Die Kreuzzüge, eine umgekehrte
Völkerwanderung, brachten die christkatholische-romantische
Weltanschauung auf ihren Höhepunkt, indem sie dem
abendländischen Waffentum eine religiöse Seele
einhauchten, der europäischen Kampflust ein ideales Ziel
gaben, die ganze Christenheit zu einem großartigen Unternehmen
vereinigten und nach allen Seiten hin der materiellen und geistigen
Regsamkeit und Unternehmungslust neue Bahnen aufschlossen. Der
Orient bewies damals noch einmal seine alte Befruchtungskraft; denn
unberechenbar waren die Nachwirkungen dessen, was die Kreuzfahrer
im Morgenlande gesehen und gehört hatten. Die ganze Fülle
orientalischer Phantastik und Symbolik ergoss sich über
das Abendland und befähigte die Poesie zur Schöpfung
einer Wunderwelt, die sich farbenprangend ob der rauen
Wirklichkeit wölbte und in deren Atmosphäre selbst eine
in ihrem eigentlichen Wesen so eisern materielle Erscheinung, wie
das germanische Kriegertum war, eine dichterische Gestalt gewann,
indem es sich zum Rittertum idealisierte.
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Nr. 88. Prügelei auf einer Hochzeit.
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Nr. 89. Ein Mann verprügelt seine
Frau.



		Das Rittertum ist die soziale Frucht der Romantik.
Nationaldeutscher Ursprung geht ihm ab; denn wenn aus dem
allerdings schon zu Anfang des 11. Jahrhunderts in Deutschland
ausgebildeten Reiterdienst die Pflanzschule des späteren
Rittertums gemacht werden will, so ist entgegenzuhalten, dass
von dem Konventionellen des letzteren im ersteren keine Spur sich
findet. Reisiger oder Ritter war im Deutschen Reiche vor den
Kreuzzügen jeder, welcher, mit Panzer und Halsberge, Helm und
Schild, mit Schwert und Lanze auf eigene Kosten ausgerüstet,
zu Pferde dem Aufrufe zum königlichen Heerbanne folgte. Von
einem Ritterstand als solchem war demnach in jener Zeit noch gar
keine Rede, wenigstens in Deutschland nicht. Wir haben die erste
Ausbildung des Rittertums als einer gesellschaftlichen Einrichtung,
vornehmlich im südlichen Frankreich und in Spanien zu suchen,
wo die häufige Berührung mit dem gesellig und
künstlerisch verfeinerten Moriskentum zuerst zur
Ausschmückung des Lebens mit den Reizen höherer
Geselligkeit Veranlassung gab. Der blühende Zustand jener
Gegenden, die heitersinnliche Beweglichkeit ihrer Bewohner, der
anmutigste Einfluss südlicher Frauenschönheit, die
begeisterte Teilnahme an heldischer Fabelei und fröhlicher
Liederkunst rief bald gewisse Formen und Bräuche adligen
Verkehrs ins Leben, aus welchem sich allmählich das Gesetzbuch
ritterlicher Lebensart zusammensetzte. Der Kampf um das Heilige
Land verlieh dieser Konvenienz eine religiöse Weihe, welche in
den geistlichen Ritterorden (Johanniter, Templer, Deutschherren)
das christliche Mönchtum und das christliche Kriegertum in
eins verschmolz. Die bedeutende Stellung, welche diese geistlichen
Ritterorden in Bälde sich errangen, verhalf der in den
Kreuzzügen aufgekommenen Vorstellung von dem christlichen
Rittertum als von einem idealen Orden zu immer größerer
Verbreitung und Geltung, welche sich auch in Deutschland stark
bemerkbar machte, sobald die im ersten und zweiten Kreuzzug
stattgehabten Berührungen des deutschen Adels mit dem
französischen ihre natürlichen Rückwirkungen
äußerten. Die Kirche säumte nicht, das
religiöse Moment, welches die Kreuzzüge in das Rittertum
gebracht, auch formell gewichtig zu machen, indem sie die Aufnahme
in den Ritterorden mit kirchlichen Zeremonien umgab. Der Aufzunehmende
musste sich mit Gebet und einer nächtlichen Wacht an
geheiligter Stätte (Waffenwacht, veille des armes), sowie
durch Beichte und Kommunion auf den feierlichen Akt vorbereiten.
Mit einem weißen Gewande angetan wie ein Täufling empfing
er vor dem Altar kniend aus den Händen des Priesters das
Ritterschwert. Dann legte er in einem Kreise von Rittern und Damen
die Rittergelübde ab, die Kirche nach Kräften zu ehren
und zu verteidigen, dem Landesherren »treu, hold und
gewärtig« zu sein, keine ungerechte Fehde zu führen,
Witwen und Waisen zu schützen usf. Hierauf wurde er mit
Panzer, Arm- und Beinschienen und Waffenrock bekleidet, die
goldenen Sporen wurden ihm angeschnallt, seine Hüfte ward mit
dem ritterlichen Wehrgehenk umgürtet, und dann erhielt er in
kniender Stellung von einem Ritter den Ritterschlag mittels dreier
Schläge des blanken Schwertes auf die Schulter. Zuletzt
überreichte man ihm Helm, Schild und Lanze, führte sein
Pferd vor, und auf dieses musste er sich ohne Hilfe des
Steigbügels in voller Waffenrüstung schwingen und
dasselbe verschiedene Schwenkungen machen lassen. Alles das hatte
natürlich symbolische Bedeutung. Der »Ritterschlag«
sollte ein Zeichen sein, dass nach ihm kein Schlag mehr
geduldet werden dürfte usw. Gewöhnlich wurde der
Ritterschlag in so feierlicher Weise nur bei großen Hof- und
Kirchenfesten erteilt, in einfacherer Form jedoch auch vor Beginn
einer Schlacht oder auf ersiegter Walstatt. Vorschule zur
Ritterschaft war der Dienst als Knappe (Knabe), welchen die jungen
Adeligen im Gefolge eines Ritters taten. Fürstliche Höfe
wurden mit Vorliebe zu solcher Schule gewählt, und dort
hießen die Knappen Edelknaben (Pagen), mit welcher Benennung
sich freilich später ein mehr spezifisch höfischer als
kriegerischer Begriff verband. Vom 12. Jahrhundert an war adelige
Geburt, geradlinige Abstammung von einem Ritter
(Ritterbürtigkeit) Grundbedingung bei der Aufnahme ins
Rittertum, obgleich schon frühzeitig Ausnahmen stattfanden.
Politische Rechte, wie der Erb- und Benefizienadel verlieh, brachte
der Ritteradel anfänglich nicht mit sich, und erst später
wurden ihm neben den Ehrenrechten auch staatsbürgerliche
zuteil. Weil aber das Rittertum der Ausbildung des Begriffes
persönlicher Ehre, des Ehrenpunktes, der Standesehre
außerordentlich günstig war, so drängte sich bald
der Adel eifrigst zur Ritterwürde, um dieser idealen
Standesehre teilhaftig zu werden. Mit der Ausbildung des Point
d'honneur ging die Entwicklung der ritterlichen Anstandslehre,
deren Regeln und Vorschriften man in dem Worte Courtoisie
(»Höfischkeit«) zusammenfasste, aufs genaueste
zusammen. Einen wesentlichen Teil dieser Höfischkeit machte
der Frauendienst aus, welcher freilich in dem durch die
Kreuzzüge ungemein geförderten Mariakultus eine
religiöse Wurzel hatte. Wenn man bedenkt, wie naiv sinnlich
dieser Kultus aufgefasst wurde, so wird man sich unschwer
erklären können, dass die von Seiten des Rittertums
der Mutter Gottes geweihte Verehrung mit Leichtigkeit auf das ganze
schöne Geschlecht übertragen wurde. Der in Deutschland
mit besonderer Innigkeit gepflegte Minnedienst ist die
schönste Seite des Rittertums. Seinen höchsten Glanz
entfaltete es in den Turnieren (v. franz. tourner) mit ihren Ahnen-
und Schildproben, aus welchen sich die Genealogie und Heraldik
entwickelten. Wir werden auf die Turniere im folgenden Kapitel
zurückkommen. Aus dem bisher Gesagten aber ergibt sich, dass das
Ritterwesen vier Momente in sich schloss: ein religiöses
(das Verhältnis zur Kirche), ein politisches (das
Verhältnis zum Lehnsherrn), ein sittliches (das
Verhältnis zur eigenen und zur Ordensehre), ein
erotisch-geselliges (das Verhältnis zu den Frauen). Demnach
wird das Rittertum in seiner Blütezeit ganz gut
charakterisiert durch die bekannte französische Devise:
»Gott meine Seele, mein Leben dem König, mein Herz der
Dame, die Ehre für mich!«
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Nr. 90. Der Teufel in der Kirche.
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Nr. 91. Teufel zeigt einer Frau den
Hintern.
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Nr. 92. Rembrandt, Dirne.
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